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    Dampfkutter-Pilotinnen weinen nicht.

    Katherine Fenton hatte sich fest vorgenommen, die Kontrolle über ihre Tränendrüsen zu behalten. Die junge Frau mit den roten langen Korkenzieherlocken war schließlich nicht irgendein Dienstmädchen, das bei der Lektüre eines herzzerreißenden Schmonzetten-Romans die Schleusen der eigenen Empfindsamkeit öffnete.

    Nein, Katherine hatte den Ruf, ruppig zu sein, und war sehr stolz darauf. In ganz London war sie unter ihrem Spitznamen Tinker-Kate berühmt-berüchtigt. Sie wurde so genannt, weil sie eine dampfbetriebene Flugmaschine nicht nur steuern, sondern auch höchstpersönlich reparieren konnte. Und bei dieser Tätigkeit musste sie schon gelegentlich einen Dampfkessel mit einem Gummihammer ausbeulen oder flicken – „to tinker“ wie man in London sagte.

    Stolz trug Kate die Lederschürze einer Dampfkutter-Pilotin – die typische Tracht ihrer Zunft – über ihrem einfachen blauen Krinolinen-Leinenkleid. Auch eine Schutzbrille gegen den Fahrtwind zählte zu ihrer Ausrüstung. Es war im Jahr 1851 höchst ungewöhnlich, dass sich Damen als Passagierinnen eines Dampfkutters oder Luftschiffs in den Himmel erhoben. Eine Frau im Führerstand eines Drehflüglers – so etwas hatte absoluten Seltenheitswert. Daher war Kate bekannt wie ein bunter Hund.

    Doch nur wenige Menschen in der riesigen Stadt wussten, dass Kate neuerdings auch noch Geheimpolizistin war. Sie hatte ihrem Vorgesetzten Inspektor Henry Williams bei Scotland Yard versprechen müssen, über ihre Tätigkeit absolutes Stillschweigen zu bewahren. Noch nicht einmal ihr Verlobter James Barwick wusste davon, obwohl sie an seiner Seite schon furchtlos gegen eine hinterhältige Vampirsippe gekämpft hatte.

    Und James Barwick war auch der Grund dafür, dass Kate an diesem klaren Frühherbstmorgen die aufsteigende Tränenflut in ihrem Inneren zurückhalten musste.

    James hielt Kate an den Oberarmen. Er schaute sie mit seinen schönen braunen Augen eindringlich an. „Du kannst dir denken, dass ich dir über meine Reise nichts erzählen darf, Kate.“

    Sie nickte tapfer. Kate wusste nur, dass ihr Verlobter ein Mitglied der Bruderschaft vom Reinen Herzen war. Diese Geheimgesellschaft hatte es sich zum Ziel gesetzt, das Böse in der Welt zu bekämpfen – egal, ob es nun von Menschen oder von dämonischen Kräften verursacht wurde. Da Kate selbst nicht zu den Auserwählten gehörte, musste James sie über seine Aufträge im Unklaren lassen. Zwar hatten sie sich bei einer solchen riskanten Mission kennengelernt, aber deshalb wurde sie noch lange nicht in die Bruderschaft aufgenommen. Kate wusste gar nicht, ob es überhaupt Frauen in den Reihen der geheimnisvollen Kämpfer gab.

    Und sie hätte auch nicht sagen können, ob sie überhaupt zu der Bruderschaft gehören wollte. Kate war gerne ihre eigene Herrin. Sie war daran gewöhnt, sich ihren Lebensunterhalt als eine Art fliegende Droschkenkutscherin zu verdienen. Daran änderte nämlich auch ihre Verpflichtung bei Scotland Yard nichts. Die Polizeibehörde nahm Kates Dienste nur für ganz bestimmte Spezialaufträge in Anspruch.

    Kate und James standen inmitten der Qualmwolken, die von der unter Dampf stehenden Lokomotive des Schnellzuges London–Birmingham über den Bahnsteig der Waterloo Station getrieben wurden. Obwohl seit einigen Jahren auch Luftschiffe alle größeren britischen Städte ansteuerten, nahm Kates Verlobter für seine Reise lieber die Eisenbahn. James war als junger Anwalt nicht gerade vermögend. Und obwohl er stets gut gekleidet war, konnte er doch nicht das Geld mit beiden Händen zum Fenster hinaus werfen.

    An diesem Tag trug er einen braunen Tweedanzug mit Knickerbockers, darüber eine grüne Reisepelerine und eine Melone auf dem Kopf. Neben ihm stand seine karierte Reisetasche.

    „Hast du ein Taschentuch?“, fragte Kate, um etwas zu sagen. In Wahrheit wollte sie nur ausprobieren, ob ihre Stimme überhaupt noch ihren Dienst verrichtete. Es klappte ganz gut. Allerdings fühlte es sich so an, als ob Kate einen dieser roten Backsteine quer in der Kehle stecken hätte, aus denen das Wellington Hotel errichtet worden war.

    James klopfte lächelnd auf seine Jackettasche.

    „Von dir höchstpersönlich gebügelt, Darling“, erwiderte Kates Verlobter. Die Wärme in seiner Stimme tat Kate so gut wie eine heiße Schokolade mit einem Schuss Rum an einem eiskalten Wintertag. Der Abschied fiel ihr immer schwerer, je länger er dauerte. Das spürte sie ganz genau.

    Noch wenige Wochen zuvor hätte Kate sich niemals vorstellen können, einmal an solchen hausfraulichen Tätigkeiten wie dem Bügeln eines riesigen Herren-Taschentuchs aus Baumwolle Gefallen zu finden. Sie entdeckte ganz neue Seiten an sich, und sie wusste nicht, ob ihr das überhaupt gefiel. Gewiss, sie träumte oft von der irgendwann im kommenden Jahr anstehenden Hochzeit mit James. Welche junge Frau im Jahre 1851 wünschte sich nicht, von ihrem Geliebten vor den Traualtar geführt zu werden? Und doch konnte sich Kate nicht vorstellen, ihre Unabhängigkeit aufzugeben. Ob James sich darauf überhaupt einlassen würde?

    Bevor Kate sich vollends in ungute Grübeleien verstrickte, zauberte ihr Verlobter plötzlich eine kleine Schachtel aus der Tasche seiner Pelerine.

    „Hier, das ist für dich. Damit dir die Zeit ohne mich nicht allzu lang wird.“

    Kate liebte die Geschenke, die James ihr von Zeit zu Zeit machte. Er traf damit stets ihren Geschmack. Während sich andere junge Damen über Bonbonnieren oder belgische Pralinen oder ein Blumenbukett freuten, hatte Kate ganz andere Vorlieben.

    Gespannt riss Kate das Einwickelpapier ab. In dem Behältnis befand sich eine bunte Orchidee aus Blech. Man konnte sie mit einem kleinen Schlüssel aufziehen, was Kate natürlich sofort tat. Daraufhin begann die künstliche Blume ihre Blütenblätter zu bewegen, während gleichzeitig eine Spieluhr im Inneren des Uhrwerk-Mechanismus das bekannte Liebeslied Fairy Heart erklingen ließ. Diese Mischung aus Romantik und Technik war genau das, was Kate begeisterte. Auch diesmal also hatte James ihre Interessen richtig eingeschätzt. Nun konnte sie ihre Tränen wirklich nicht mehr zurückhalten.

    „Ich hasse dich, James Barwick“, schluchzte sie. Aber sie meinte natürlich das genaue Gegenteil davon, und ihr Verlobter wusste es. Er gab ihr einen Kuss.

    „Hoffentlich werde ich bald wieder bei dir sein.“

    Mit diesen Worten schwang sich James auf das Trittbrett des Eisenbahnwaggons und hob grüßend seine behandschuhte Rechte. Gleich darauf schloss der uniformierte Schaffner alle Abteile. Der Bahnhofsvorsteher betätigte seine Trillerpfeife, und ein dissonanter, durchdringender Hupton kündigte die Abfahrt des Zuges an.

    Kates Herz klopfte immer schwerer, während die farbige Blechorchidee in ihrer Hand langsam das Liebeslied verklingen ließ. Die junge Frau schaute dem Birmingham-Express so lange nach, bis sich die schwarzen Rauchwolken gelegt hatten und von den Eisenbahnwaggons nichts mehr zu erkennen war. Und während der Zug verschwand, löste sich auch Kates sentimental-wehleidige Stimmung in Luft auf. Sie presste entschlossen die Lippen aufeinander und ließ das Blechspielzeug in ihrer Handtasche verschwinden. Stattdessen zückte sie ihr Puderdöschen und brachte ihr derangiertes Makeup wieder auf Vordermann.

    Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie ihren Tränen freien Lauf gelassen hatte. James sollte nur nicht denken, dass sie eines dieser Mauerblümchen aus der besseren Gesellschaft war, welches ohne den Gemahl oder den Verlobten noch nicht einmal Tee nachzuschenken wagte!

    Kates Ärger half ihr ungemein, ihre trübe Stimmung zu verdrängen. Sie schob sich zwischen den Massen von Reisenden hindurch, um zu ihrem Dampfkutter zurückzukehren. Sie hatte den Drehflügler in einer Gasse direkt östlich von Waterloo Station abgestellt. Kates Laune besserte sich schlagartig, als sie die eisernen Drehflügel und den schlanken schwarzen Schornstein der Maschine von weitem erblickte.

    Obwohl sie den Flugapparat von ihrem Vater geerbt hatte und der Dampfkutter somit eines der ersten Luftfahrzeuge seiner Art war, hatte Kate die Maschine durch ständige Umbauten immer wieder auf den technisch neuesten Stand gebracht. Ihr neuer Heizer Li Fang wartete geduldig auf ihre Rückkehr.

    Nach dem schändlichen Verrat durch ihren früheren Mitarbeiter Mick O’Leary hatte Kate sich nach einem neuen Heizer umsehen müssen, der während des Fluges die Maschine befeuerte. Ihre Wahl war auf den jungen Chinesen gefallen. Er wirkte in seinem traditionellen blauen Anzug und der schwarzen Lackkappe sehr schmächtig, konnte aber klaglos Unmengen von Kohlen in die Kesselluke schaufeln. Sein geflochtener Chinesen-Zopf hing fast bis zum Gesäß hinunter. So lang wie der Haarschmuck schien Kates Meinung nach auch sein Geduldsfaden zu sein. Li Fangs gelassene, fast meditative Art bildete einen angenehmen Gegensatz zu Kates manchmal aufbrausendem Temperament und ihrer Impulsivität.

    Sie war sicher, dass allein seine Gegenwart sich auf ihren aufgewühlten Gemütszustand mildernd auswirken würde. Doch beim Näherkommen bemerkte Kate, dass Li Fang nicht allein war. Neben ihm stand ein uniformierter Londoner Polizist. Er und seine Berufskollegen wurden mit dem Spitznamen „Bobby“ bedacht, nach dem Minister Sir Robert Peel. Er hatte im Jahr 1829 die Metropolitan Police, die Londoner Polizei, ins Leben gerufen. Seitdem gehörten die blauen Waffenröcke und hohen Helme der Beamten zum Stadtbild der britischen Hauptstadt.

    Normalerweise hatte Kate nichts gegen die Polizei. Aber es machte sie nervös, den Uniformierten bei ihrem Luftfahrzeug stehen zu sehen. Ob es vielleicht wieder Ärger mit Droschkenkutschern gegeben hatte? Die Londoner Dampfkutter-Piloten und die Fahrer der Miet-Pferdekutschen standen einander mit unversöhnlicher Abneigung gegenüber. Die Kutscher befürchten, dass die Konkurrenz durch moderne Maschinen ihnen die Existenz rauben und die Butter vom Brot nehmen würde. Manchmal wurden die Auseinandersetzungen sogar mit brutaler Gewalt geführt. Auch Kate selbst hatte sich schon mehr als einmal mit diesen missgünstigen Gesellen geprügelt. Für solche Fälle trug sie meist einen eisernen Schlagring unter ihrem rechten Handschuh.

    Doch momentan war keine einzige Mietkutsche zu sehen. Wahrscheinlich waren alle vor dem Bahnhof wartenden Droschken von ankommenden Reisenden gekapert worden. Kate beschleunigte jedenfalls ihre Schritte. Als der Polizist sie bemerkte, legte er grüßend seine Rechte an den Helmrand.

    „Guten Tag, Konstabler. Ist hier alles in Ordnung?“

    Der Bobby verneigte sich leicht. Er musste nicht lange fragen, ob Kate die Pilotin des Dampfkutters war. Schließlich trug sie ihre Lederschürze, das unverkennbare Zeichen ihres Berufsstandes. Außerdem deuteten die verschiedenen Rußflecken auf ihrem Kleid darauf hin, dass er es mit einer Fliegerin zu tun hatte.

    „Ja, es ist alles bestens, Miss. Ihr Heizer sagte mir, dass Sie gleich zurückkehren würden. Daher bin ich nicht in den Bahnhof gegangen. Die Gefahr, Sie dort im Menschengewimmel zu verfehlen, wäre zu groß gewesen.“

    Kate rollte ungeduldig mit den Augen.

    „Wie wahr, wie wahr! Und womit kann ich Ihnen nun weiterhelfen, Konstabler?“

    „Ich soll Ihnen nur ausrichten, dass Inspektor Williams Sie sehen möchte. Mehr weiß ich auch nicht.“

    Kate stieß erleichtert die Luft aus den Lungen. Sie hatte schon befürchtet, dass irgendwelche Droschkenkutscher vielleicht versucht hatten, sich an ihrem Heizer oder ihrer Flugmaschine zu vergreifen. Aber wenn ihr Chef bei der Kriminalpolizei nach ihr verlangte, dann stand für sie gewiss ein neuer Auftrag an.

    Und es gab wohl keinen besseren Weg, um den Abschiedsschmerz zu vergessen.

    Kate dankte dem Uniformierten mit einem charmanten Lächeln. Dann wies sie Li Fang an, das Kesselfeuer ordentlich zu schüren. Kate wollte gerade in den Führerstand ihrer Flugmaschine springen, als ein Gentleman in einem karierten Mantel herbeigeeilt kam. Er winkte hektisch mit seinem Regenschirm.

    „Halt, ich will noch mit!“

    Kate hob ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen. „Sie wollen, Sir? Ich dachte immer, dass ein Gentleman einer Lady gegenüber nicht seinen Willen zum Ausdruck bringt, sondern höchstens ein höfliches Ersuchen. So, wie es sich für einen Mann von Welt geziemt.“

    „Was soll der Unsinn?“ Der Reisende versuchte, auf die Passagierbank zu klettern. „Sie sind offensichtlich frei, und ich bin ein vielbeschäftigter Mann mit Terminen. Ich muss in die Bond Street, und zwar so schnell wie möglich.“

    Kate trat ihm in den Weg und verhinderte, dass er an Bord kommen konnte. Li Fang schaufelte derweil Kohlen in den Dampfkessel, als ob ihn das Ganze nichts angehen würde.

    „Stopp! Zu Ihrer Information, Sir – mein Heizer und ich sind nicht Ihre Sklaven. Ich entscheide immer noch selbst, welche Personen ich in meinem Drehflügler befördere. Und da Sie es an guten Manieren mangeln lassen, möchte ich Sie nicht in meiner Nähe haben, noch nicht einmal für den kurzen Flug zur Bond Street.“

    Dem gutgekleideten Gentleman quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. Er war es offenbar nicht gewohnt, dass ihm jemand widersprach. Und schon gar nicht eine Dampfkutter-Pilotin, die in seinen Augen gewiss nur eine einfache Dienstbotin und Befehlsempfängerin war. Nun ließ er endgültig die Maske des zivilisierten Manns von Welt fallen.

    „Was erlaubst du dir, du verfluchtes Qualmluder? Ich werde dafür sorgen, dass du deine Lizenz verlierst!“

    Jeder Dampfkutter, der sich am Londoner Himmel tummelte, musste eine deutlich sichtbare Lizenznummer tragen. Das Messingschild mit der dreistelligen Ziffernfolge wurde von der Metropolitan Police vergeben. Und darum konnte der Grobian Kate mit seiner Drohung keineswegs einschüchtern. Kate war zwar eine geheime, aber trotzdem ungemein geschätzte Mitarbeiterin von Scotland Yard.

    Kates Dampfkutter trug die Registrierungsnummer 666 – und nicht nur Zahlenmystiker waren der Meinung, dass diese den Satan symbolisierende Ziffernfolge die einzige passende für eine rothaarige diabolische Kratzbürste wie Katherine Fenton sei.

    Die Pilotin lachte jedenfalls frech, sprang in den Führerstand und schob den Steuerhebel nach vorne.

    „Tun Sie, was Sie nicht lassen können! Ich wünsche noch einen schönen Tag, Sir!“

    Mit diesen Worten ließ Kate ihre Flugmaschine aufsteigen. Der verhinderte Passagier schüttelte wütend seine Faust. Aber Kate konnte nicht mehr verstehen, was er ihr nun zurief. Die Drehflügel bewegten sich nämlich nun unter beachtlichem Lärm und Gestank. Ein Zittern lief durch den eisernen Rumpf der Maschine, während sich der Flugapparat Inch für Inch vom Kopfsteinpflaster erhob, bis der Dampfkutter endlich über den Dächern von London schwebte.

    Der Flug zum Dienstgebäude von Scotland Yard dauerte nicht lange. Im Vergleich zu den mit Droschken und Handkarren und Pferdefuhrwerken überfüllten Straßen und Gassen war der Luftraum über der Hauptstadt noch immer wenig bevölkert. Die Dampfkutter-Piloten hielten stets respektvollen Abstand zueinander. Sie waren sich darüber im Klaren, dass die Rotoren ihrer Flugmaschinen eine große Reichweite hatten. Es kam nur selten vor, dass zwei Dampfkutter miteinander kollidierten.

    Kate landete im Hof des Gebäudes, wo die mit Pferden bespannten Gefangenentransporter und Mannschaftswagen des Überfallkommandos auf ihre Einsätze warteten. Kate wusste, dass die Regierung aus Kostengründen für die Polizei keine Dampfkutter anschaffen wollte. Aber immerhin hatten die Verantwortlichen sich inzwischen dazu durchgerungen, eine Pilotin als geheime Mitarbeiterin zu beschäftigen – nämlich sie selbst.

    „Du kannst jetzt Pause machen, Li Fang“, sagte Kate zu ihrem Heizer, nachdem sie gelandet waren. „Ich habe etwas zu besprechen und weiß nicht, wie lange es dauern wird.“

    Der Chinese nickte gleichmütig und holte seine Thermosflasche mit Tee und sein Behältnis mit kaltem Reis und seltsam aussehenden Fleischstreifen hervor. Kate wusste, dass Li Fang europäischem Essen nichts abgewinnen konnte.

    Ob der Mann aus dem fernen Osten wohl ahnte, dass Kate für die Polizei arbeitete?

    Gesagt hatte sie es ihm jedenfalls nicht. Aber sie konnte ihre Besuche bei Scotland Yard auch nicht vor Li Fang geheim halten. Kate baute einfach auf die Verschwiegenheit des Chinesen. Im Übrigen verließ sie sich auf ihre Menschenkenntnis – obwohl sich Kate in Li Fangs Vorgänger bereits furchtbar getäuscht hatte …

    Doch sie wollte jetzt nicht an den verräterischen O’Leary denken. Stattdessen betrat sie das Gebäude der Kriminalpolizei. Der uniformierte Wächter nickte ihr zu; auch ihm war die schlanke Frau mit den roten Locken und der Lederschürze inzwischen wohlbekannt.

    Inspektor Henry Williams erwartete Kate bereits in seinem Büro. Er war ein freundlicher älterer Mann in einem unmodischen dunklen Anzug. Auf seiner Nase hatte er einen Kneifer befestigt, über dessen Rand hinweg er die Besucherin lächelnd anblickte. „Miss Fenton! Wie schön, dass Sie so schnell zu mir kommen konnten. Nehmen Sie bitte Platz.“

    Kate setzte sich auf den Sessel vor dem Schreibtisch des Kriminalisten. Williams hatte wie immer Stapel von Akten und Papieren vor sich aufgeschichtet. Aber es blieb immerhin noch genug Platz für seinen Federhalter und ein Tintenfass. Der Beamte zog ein Taschentuch aus der Hose und putzte damit umständlich seinen Kneifer. Das tat er öfter, wenn er nach den richtigen Worten suchte. Leider erinnerte der Anblick des Taschentuchs Kate sogleich wieder an den Abschied von ihrem Verlobten. Sie hatte gerade angefangen, sich innerlich damit abzufinden. Doch bevor Kate in Melancholie verfallen konnte, öffnete Williams den Mund.

    „Ich möchte betonen, dass der Auftrag, den ich für Sie habe, absolut freiwillig ist. Es handelt sich um eine sehr gefährliche Mission. Wenn Sie sich nicht darauf einlassen wollen, habe ich dafür vollstes Verständnis. Ich möchte meine fähigste Mitarbeiterin nicht verlieren.“

    Mit einer solchen Ankündigung erreichte Williams bei Kate allerdings nur, dass ihr Interesse nun erst recht geweckt worden war. Sie legte den Kopf schief und warf ihm einen auffordernden Blick zu. Williams fuhr fort: „Ein gewisser Jeremy Summers sitzt unschuldig zum Tode verurteilt im Gefängnis. Er soll einen Mann namens Daniel Brassens umgebracht haben. Doch wir wissen, dass er es nicht getan hat.“

    „Ich verstehe die Schwierigkeit nicht, Sir. Wenn Sie als Polizeibeamter seine Unschuld beweisen können, dann müsste doch das Gericht den Irrtum erkennen und Summers wieder laufen lassen.“

    Williams nickte seufzend.

    „Leider ist die Angelegenheit etwas komplizierter, Miss Fenton. Summers wurde nicht in Großbritannien verhaftet, sondern in Frankreich. Er sitzt in einem Gefängnis in Paris, das als absolut ausbruchsicher gilt. Diese Strafanstalt heißt La Roquette; ich habe sie einmal aus dienstlichen Gründen besichtigt. Es ist ein fürchterlicher Bau, in dem die schlimmsten französischen Kriminellen sitzen. Für viele ist es nur eine Durchgangsstation, bevor sie in die Strafkolonien nach Übersee gebracht werden. Oder man richtet sie dort hin. Und dieses Schicksal droht auch Jeremy Summers.“

    „Ich verstehe nichts von diesen Dingen, Sir. Aber kann die französische Regierung denn einfach so einen britischen Staatsbürger hinrichten? Müssten unsere Königin oder der Premierminister nicht dagegen protestieren?“

    „Jetzt sprechen Sie den entscheidenden Punkt an, Miss Fenton. Sehen Sie, Summers ist nicht einfach ein Engländer, der sich in Frankreich in eine zwielichtige Angelegenheit verstrickt hat. Genauer gesagt ist er ein Spion, der für unsere Regierung in Frankreich einige Dinge ausfindig machen sollte. Offenbar will man sich diesen Mann vom Hals schaffen, indem man ihm einen Mord anhängt, den er gar nicht begangen hat.“

    Kate war bisher der Meinung gewesen, dass es solche Affären und Intrigen nur in schlechten Sensationsromanen gab. Aber offenbar hatte sie sich getäuscht.

    „Darf ich fragen, wonach Summers in Frankreich Ausschau halten sollte, Sir? Oder müssen Sie das auch geheim halten?“

    „Nein, Miss Fenton. Wenn Sie dieses Himmelfahrtskommando wirklich übernehmen wollen, dann muss ich Ihnen reinen Wein einschenken. Ich will Ihnen auch nicht verhehlen, dass Sie unsere einzige Hoffnung sind. Wenn Sie diesen Auftrag nicht übernehmen, dann sehe ich schwarz für Jeremy Summers.“

    „Was genau sollte Summers ausspionieren?“, hakte Kate in ihrer direkten Art nach. Williams zündete sich eine Zigarre an. Kate spürte, dass er immer unruhiger wurde.

    „Es handelt sich um eine Erfindung, die den Code-Namen Paris-Maschine trägt.“

    „Nun, Maschinen gibt es heutzutage viele, Sir. Fast täglich werden neue Apparaturen entwickelt.“

    „Das ist mir bekannt, Miss Fenton. Aber die Regierung Ihrer Majestät befürchtet, dass es sich bei der Paris-Maschine um eine Militärwaffe von bisher unbekannter Schlagkraft handelt. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass die Paris-Maschine ganz London und seine Bevölkerung innerhalb von einer Stunde auslöschen könnte.“

    Diese Nachricht musste Kate erst einmal verdauen. Natürlich wusste sie, dass man auf Geschwätz und vage Vermutungen nichts geben konnte. Aber wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestand, dass es diese Paris-Maschine wirklich gab, dann durfte sie niemals zum Einsatz kommen.

    „Glauben Sie denn wirklich, dass eine solche Teufelstechnik gegen uns gerichtet werden würde, Sir?“

    Inspektor Williams machte eine unbestimmte Handbewegung.

    „Ich bin kein Politiker, Miss Fenton. Aber wir leben in unsicheren Zeiten, das wird Ihnen nicht entgangen sein. In der Vergangenheit haben unsere Nation und Frankreich bereits miteinander im Streit gelegen; denken Sie nur an den Hundertjährigen Krieg. Oder an Napoleons Niederlage gegen unsere Armee bei Waterloo. Und es gibt keine Garantie, dass so etwas in Zukunft nicht noch einmal passieren wird. Es wäre also gut, wenn Sie nicht nur Summers befreien, sondern auch die Paris-Maschine unschädlich machen könnten.“

    Kate nagte grüblerisch an ihrer Unterlippe.

    „An Mut mangelt es mir nicht, Sir. Aber ich weiß nicht, ob ich mit einer solchen neuen Erfindung fertigwerde. Ich könnte einen Schraubenschlüssel in das Getriebe werfen, mehr aber auch nicht.“

    Der Kriminalbeamte lächelte.

    „Darf ich Sie so verstehen, dass Sie diesen Auftrag annehmen wollen? Ihnen muss bewusst werden, dass Sie auf keine Hilfe der britischen Regierung zählen können. Wenn Ihr Befreiungsversuch fehlschlägt, dann werden Sie selbst hinter Gittern landen. Sie müssen damit rechnen, in eine der französischen Strafkolonien deportiert zu werden, wo es nichts als Hitze, Moskitos und tödliche Seuchen gibt. Es ist eine geheime Mission. Niemand darf wissen, dass Sie im Auftrag von Scotland Yard unterwegs sind.“

    „Das Risiko dieser Unternehmung schätze ich nicht gering ein, Sir. Aber Sie können auf mich zählen. Ich will auf keinen Fall, dass so ein Apparat wie die Paris-Maschine existiert. Ich wäre genauso beunruhigt, wenn sich diese Erfindung in den Händen von englischen Politikern befände.“

    „Da kann ich Ihnen nicht widersprechen, Miss Fenton. – Jedenfalls müssen Sie diese schwierige Aufgabe nicht allein lösen. Ich kann Ihnen zwei Gentlemen zur Seite stellen, die Ihnen beide schon bekannt sind. Phineas Fletcher ist selbst ein Erfinder. Er hat sich bereits dazu bereit erklärt, mit Ihnen gemeinsam die Gefangenenbefreiung vorzunehmen und die Maschine unschädlich zu machen.“

    Kate hatte Phineas Fletcher kennengelernt, als er einen seltsamen Apparat zur Vernichtung von Vampiren entwickelt hatte. Sie fand den Wissenschaftler zwar merkwürdig und exzentrisch, aber ansonsten vertrauenswürdig.

    „Und wer ist der zweite Gentleman, von dem gerade die Rede war?“

    Williams beantwortete Kates Frage nicht, sondern trat dreimal gegen die Wand. Daraufhin kam wenig später ein junger magerer Kriminalassistent in den Raum gestürzt, ohne vorher anzuklopfen.

    David Benson war ein schlaksiger schüchterner Mann. Sein pomadisiertes Haar war in der Mitte so sorgfältig gescheitelt, als hätte er dafür ein Lineal benutzt. Doch am Bemerkenswertesten fand Kate an ihm seine großen abstehenden Ohren. Sie waren stets so rot wie die Backbord-Positionslaternen von See- und Luftschiffen.

    Kate vermutete schon seit längerer Zeit, dass Benson heimlich in sie verliebt war. Die Blicke, die er ihr gelegentlich zuwarf, sprachen Bände. Bisher hatte Kate keine drei Sätze mit ihm geredet. Eigentlich hatte sie den Kriminalassistenten immer nur als einen zuvorkommenden Bediensteten wahrgenommen, der sofort mit heißem Tee herbeigestürzt kam, sobald der Inspektor gegen die Wand trat. Kate fragte sich ernsthaft, was so ein armer Tropf wie Benson bei der geplanten gefährlichen Mission zu suchen hatte.

    Es war, als ob der Inspektor ihre Gedanken gelesen hätte.

    „Benson ist ein Beamter, dessen Talente sozusagen im Verborgenen blühen“, stellte Williams lächelnd fest. Daraufhin wurden die Ohren des Kriminalassistenten noch roter, obwohl Kate das für unmöglich gehalten hatte. Sie fand seine Verlegenheit irgendwie süß. Und sie nahm sich fest vor, ihm eine Chance zu geben. Nicht als ihr Verehrer, denn ihr Herz war ja bereits an James fest vergeben. Aber wenn Benson wirklich zum Gelingen des riskanten Auftrags beitragen konnte, wollte sie sich nicht dagegen sträuben.

    „Wie soll diese Befreiungsaktion eigentlich über die Bühne gehen, Sir? Gibt es dafür schon Pläne?“, wollte Kate wissen.

    „Gewissermaßen. Sie selbst, Benson und Phineas Fletcher werden zunächst mit dem Luftschiff nach Paris reisen. Hotelzimmer sind dort schon für Sie gebucht. In der französischen Hauptstadt treffen Sie Horace Lindsay. Er ist ein Verbindungsmann unserer Polizeibehörde und wird Ihnen dabei helfen, in Paris einen Dampfkutter zu erwerben. Und er wird hoffentlich in der Zwischenzeit noch weitere Informationen über die Paris-Maschine gesammelt haben.“

    Kate war noch nie mit einem fremden Dampfkutter geflogen. Aber ihr war natürlich klar, dass sie ihre eigene Flugmaschine nicht mit nach Frankreich nehmen konnte. Die Reichweite eines Drehflüglers war für die Überquerung des Ärmelkanals einfach zu gering.

    „Ich verstehe, Sir. Dann soll die Befreiung des Gefangenen also mit Hilfe eines Flugapparates durchgeführt werden?“

    „Sie haben es erraten, Miss Fenton. Phineas Fletcher hat sich schon Gedanken gemacht, mit was für neuartigen Apparaturen er die Gefängnisgitter beseitigen will. Wir kennen nämlich zum Glück die genaue Lage der Todeszelle, in der unser bedauernswerter Freund Summers einsitzt. Sie befindet sich hinter dem dritten Fenster von Westen aus gesehen, das nach Norden zeigt, und zwar im ersten Stockwerk des Westflügels.“

    „Und welche Aufgabe wird Mr Benson übernehmen?“

    Kate hatte die Frage an Williams gerichtet, obwohl Benson eine Armeslänge von ihr entfernt stand. Aber er sprach ja kaum jemals freiwillig, wenn eine Dame anwesend war. Jedenfalls hatte sie das bisher so erlebt. Aber nun wuchs er über sich selbst hinaus.

    „Ich spreche fließend französisch“, stammelte er. „Außerdem bin ich Experte für waffenlosen Kampf. Ich werde Sie bei dieser heiklen Mission beschützen, Miss Fenton.“

    Kate musste sich selbst auf die Zunge beißen, um nicht laut zu lachen. Dieser Knilch wollte für sie den edlen Ritter in der schimmernden Rüstung spielen? Kate fragte sich, ob Benson bewusst war, in wie viele Schlägereien sie in ihrem jungen Leben bereits verwickelt gewesen war. Bisher war sie stets ohne größere Blessuren davongekommen, wenn man von einigen Verstauchungen und Blutergüssen absah.

    Einmal hatte eine streitsüchtige Hure im East End Kate in den Bauch getreten. Der Abdruck der Stiefeletten-Sohle war noch wochenlang auf der Haut zu sehen gewesen. Aber Kate hatte ihrer Widersacherin die Nase gebrochen, was ihrer Meinung nach ausgleichende Gerechtigkeit hergestellt hatte.

    In diesem Moment hatte Kate trotzdem genug Takt, den jungen Kriminalassistenten nicht einfach auszulachen. Benson hatte ihr schließlich nichts getan; er war immer zuvorkommend und korrekt ihr gegenüber gewesen. Dass sie keine romantischen Gefühle für ihn entwickeln konnte, war ja nicht seine Schuld. Also schenkte sie ihm ihr charmantestes Lächeln.

    „Ich freue mich sehr, mit Ihnen auf den Kontinent zu reisen, Mr Benson.“

    Während Kate diese Höflichkeitsfloskel aussprach, wurde sie immer aufgeregter. Sie war noch niemals im Ausland gewesen, hatte ihre Heimatstadt London kaum jemals verlassen. Und sie konnte kein Wort Französisch. So gesehen war es vielleicht doch ganz gut, den Kriminalassistenten an ihrer Seite zu haben. Kate wollte sich jedenfalls lieber auf seine Sprach- als auf seine Kampfkenntnisse verlassen. Von Phineas Fletcher konnte sie sich jedenfalls nicht vorstellen, dass er ein Sprachgenie war. Sie hatte den Wissenschaftler als einen Eigenbrötler kennengelernt, der sich am liebsten in seiner eigenen Werkstatt aufhielt. Und das war nun einmal ein denkbar ungeeigneter Ort, um Fremdsprachen zu erlernen.

    Benson verneigte sich vor Kate. „Es wird mir ein Vergnügen sein, Miss Fenton. Wenn Sie mich nun entschuldigen wollen – wir sehen uns dann heute Abend am Victoria Flugfeld.“

    Der schüchterne junge Mann hatte diese Sätze halbwegs verständlich von sich gegeben, ohne sich zu verhaspeln oder ins Stammeln zu geraten. Er schloss gleich darauf die Tür von außen.

    „Dann sollen wir also schon das Abend-Luftschiff nach Paris nehmen, Sir?“, vergewisserte sich Kate.

    „Ja, wenn es Ihnen möglich ist. Phineas Fletcher wird sich ebenfalls am Victoria Flugfeld einfinden. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Summers muss unbedingt befreit werden, sonst ist sein Leben verwirkt. Und ich hoffe sehr, dass diese verfluchte Paris-Maschine noch nicht einsatzfähig ist. Sonst wäre das eine Katastrophe für die gesamte zivilisierte Welt.“

    Mit diesen düsteren Worten beendete der Inspektor das Gespräch. Als Kate wieder zu ihrem Dampfkutter ging, wurde sie in ihrem Inneren von höchst widersprüchlichen Gefühlen geplagt. Einerseits war sie sehr stolz darauf, dass Williams ihr die Lösung einer so schwierigen Aufgabe zutraute. Andererseits hatte sie noch nie zuvor so bewusst Kopf und Kragen riskiert. Vermutlich würden ihr beim Anflug auf das Gefängnis die Kugeln des Wachtpersonals um die Ohren sausen.

    Trotzig schob sie das Kinn vor. Wenn James zu einer geheimen Mission abreiste, dann konnte sie das genauso gut tun! Ihr Verlobter sollte bloß nicht denken, dass sie in London zurückblieb und ihr Taschentuch nassheulte, bis er sich wieder bei ihr sehen ließ. Eigentlich wollte sie gar nicht wütend auf James sein, denn sie wusste ja, dass seine Aufgaben ihn zu dieser Heimlichtuerei zwangen. Aber in ihrer tiefsten Seele fühlte Kate sich momentan sitzengelassen. Darum tat es ihr doppelt gut, nun ihrerseits ausbrechen zu können.

    „Ich habe etwas außerhalb von London zu erledigen“, sagte sie vage zu ihrem chinesischen Heizer. „Ich gebe dir frei, bis ich zurückgekehrt bin. Deinen Lohn für die nächsten zwei Wochen bekommst du aber schon heute.“

    Li Fang bedankte sich mit einer ehrerbietenden Verneigung, einem sogenannten Kotau. Dazu warf er sich auf den Boden und berührte diesen mehrmals mit seiner Stirn. „Ich wünsche der sehr ehrenwerten Pilotin eine gute Reise und eine glückliche Heimkehr.“

    Kate verabschiedete sich herzlich von ihrem Heizer, nachdem sie den Drehflügler in der Nähe ihrer Wohnung zur Landung gebracht hatte. Und sie konnte es sich auch nicht verkneifen, zärtlich über den eisernen Rumpf ihres Dampfkutters zu streichen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie seit Jahren jeden Tag mit ihrer Flugmaschine verbracht hatte. Es kam ihr beinahe wie Untreue vor, dass sie schon bald am Steuerhebel eines französischen Dampfkutters stehen würde.

    Untreue.

    Kate verachtete sich selbst dafür, dass sie diesen Gedanken weitersponn. Aber James war nun einmal ein sehr attraktiver Gentleman, dem jede junge Lady im weiten Umkreis schöne Augen machte. Was für eine Garantie gab es dafür, dass er während seiner Reise nicht einer solchen Verlockung erliegen würde?

    „Bei dir ist wohl ein Zahnrad locker!“, sagte Kate laut zu sich selbst, während sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstürmte. Sie warf wahllos Unterröcke, Strümpfe, Leibwäsche, ein Reserve-Korsett und andere Kleidungsstücke in die von ihrem Vater geerbte Reisetasche.

    Kate hoffe sehr, dass die Reise nach Paris sie von ihren düsteren Gedanken abbringen würde.

    Kate war schon oft auf dem Victoria Flugfeld gewesen. Doch bisher hatte sie sich immer nur dort aufgehalten, um ankommende London-Besucher mit ihrem Drehflügler in die City zu fliegen. Das Areal mit den großen Luftschiff-Hangars und den weitläufigen Wiesen befand sich nämlich mehrere Meilen außerhalb der Londoner Stadtgrenze.

    Kate hatte sich heute von einem befreundeten Dampfkutter-Piloten dorthin fliegen lassen. Es wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, eine Pferdedroschke zu nehmen. Abgesehen davon hätte sich wohl jeder Londoner Droschkenkutscher geweigert, die als Tinker-Kate bekannte Frauensperson zu befördern. Bei den Männern auf den Kutschböcken galt Kate als eine rabiate Furie, mit der nicht gut Kirschen essen war.

    Ihren eigenen Drehflügler konnte Kate natürlich nicht verwenden, um zum Victoria Flugfeld zu gelangen. Wer hätte denn die Maschine zurückfliegen sollen? Und eine Unterstellmöglichkeit für die kleinen wendigen Flugapparate gab es leider nicht. Die geräumigen Hangars waren den Luftschiffen vorbehalten, die in alle Ecken des britischen Weltreichs und auch ins Ausland starteten.

    Da Kate sich Richtung Frankreich aufmachte, hatte Inspektor Williams für sie einen Reisepass und ein Visum besorgt. Kate hatte zuvor keinen Pass besessen, da sie England noch niemals zuvor verlassen hatte. Außerdem waren Pässe sehr teuer, aber in ihrem Fall zahlte ja die Staatskasse.

    Lächelnd stellte Kate fest, dass der Kriminalbeamte in ihr Dokument unter der Rubrik „Berufsbezeichnung“ nur einen dicken Federstrich hatte eintragen lassen. Natürlich, sie sollte kein Aufsehen erregen. Es war für eine junge Lady unüblich, überhaupt einem eigenen Broterwerb nachzugehen. Und wenn ihr Reisepass sie als Dampfkutter-Pilotin ausgewiesen hätte, wäre sie den französischen Behörden dadurch sofort verdächtig erschienen.

    Es war für Kate schon ungewohnt genug, dass sie nicht ihre alte speckige Lederschürze trug. Sie hatte sich für die Reise in ihr bestes Kleid geworfen, das sie von dem Honorar für ihre Mithilfe im Vampirfall erstanden hatte.

    Das Kleid war in altrosa gehalten und mit hell-violetten Posamenten versehen. Statt ihrer üblichen Lederhandschuhe hatte Kate unterarmlange Stoffhandschuhe gewählt, die im Farbton zu ihrem Kleid passten. Ein keckes kleines Strohhütchen, das mit einigen künstlichen Kirschen verziert war, vervollständigte ihre Aufmachung. Und da der Herbst auf dem Kontinent kühler und unangenehmer sein sollte als auf den britischen Inseln, hatte sie außerdem eine sandfarbene Pelerine übergeworfen.

    Obwohl Kate zum ersten Mal in ihrem Leben eine Zollkontrolle über sich ergehen lassen musste, verlief diese ohne Zwischenfälle. Die Zöllner schauten selbstverständlich nicht in ihre Reisetasche, das wäre unschicklich gewesen. Und weibliche Beamte gab es nicht, ebensowenig wie in allen anderen Behörden. Kate dachte bei sich, dass sie in ihrem Gepäck problemlos mehrere Revolver und außerdem noch eine Bombe an Bord des Luftschiffs hätte schmuggeln können. Aber vermutlich trauten die Gentlemen in der Regierung einer Lady nicht zu, mit solchen abscheulichen Gegenständen hantieren zu wollen.

    Und eine Schusswaffe führte Kate nach wie vor nicht bei sich. Nur auf ihren gewohnten Schlagring wollte sie nicht verzichten. Sie trug ihn für ihre Umwelt unsichtbar unter dem rechten Handschuh.

    Kate schlenderte auf das Flugfeld für das Abend-Luftschiff nach Paris zu, als sie eine wohlbekannte Gestalt erblickte.

    „Miss Fenton! Welch eine Freude, Sie wiederzusehen!“

    Mit diesen Worten kam der exzentrische Erfinder Phineas Fletcher auf Kate zu. Er war ein magerer blasser Schnurrbartträger mit einer langen rötlichen Nase, auf der er genau wie Inspektor Williams einen Zwicker trug. Bei ihrer ersten Begegnung in seinem Landhaus war Fletcher mit einem karierten Knickerbocker-Anzug bekleidet gewesen. Für die Reise trug er einen Frack und eine gestreifte Hose sowie Zugstiefel mit weißen Gamaschen. Den schwarzen Zylinderhut riss er sich natürlich vom Kopf, sobald er eine Dame zu begrüßen hatte.

    Phineas Fletcher lächelte und entblößte dabei seine großen gelben Zähne, die Kate an das Gebiss eines Pferdes erinnerten. Dann verbeugte er sich und küsste ihre Hand, genauer gesagt den Schlagring unter ihrem Handschuh. Aber falls der Erfinder bemerkte, dass er mit seinen Lippen einen ungewöhnlich harten Gegenstand berührt hatte, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken.

    „Ich bin ebenfalls davon angetan, mit Ihnen diese Reise zu machen, Mr Fletcher. Darf ich fragen, ob Sie sich als Erfinder zu erkennen geben?“

    Das Grinsen des Exzentrikers wurde noch breiter.

    „Selbstverständlich nicht, Miss Fenton. Wir wollen es doch unseren Gegnern nicht zu leicht machen, nicht wahr? In meinem Reisepass bin ich als Privatier ausgewiesen. Das ist noch nicht einmal ganz falsch, denn ich lebe ja von einem ererbten Vermögen. Leider konnte ich meine mechanischen Neuentwicklungen noch nicht in klingende Münze umsetzen.“

    Das konnte Kate sich lebhaft vorstellen. Der Markt für so ein Produkt wie die Anti-Vampir-Maschine war gewiss eher klein. Vor allem, nachdem Phineas Fletcher kürzlich eine ganze Vampirsippe mit seinem Apparat ausgelöscht hatte. Neue Vampire wuchsen schließlich nicht auf den Bäumen. Aber Kate war optimistisch, dass der Einfallsreichtum des Erfinders keine Grenzen kannte.

    Nun gesellte sich auch Kriminalassistent David Benson zu ihnen, schüchtern und ungelenk wie immer. Auch er murmelte einen Gruß, wobei er es vermied, Kate und Phineas Fletcher in die Augen zu sehen.

    Kate seufzte innerlich und konzentrierte sich zunächst lieber auf das Luftschiff, mit dem sie nach Paris fahren würden. Noch nie zuvor hatte sie eine solch majestätische Flugmaschine aus der Nähe gesehen. Es war etwas völlig anderes, die Apparate am Himmel oder aus sicherer Entfernung zu erblicken. Nun stand Kate unmittelbar davor. Sie musste sich beherrschen, um das Luftschiff nicht mit offenem Mund anzustaunen.

    Die gasgefüllte Hülle ragte vor Kate auf wie eine leicht gekrümmte graue Felswand. Das Kautschukmaterial war mit einer Bordüre in den englischen Nationalfarben versehen. Die Passagierkabine bestand aus solidem Eisen und bot Platz für insgesamt 50 Ladies und Gentlemen. Am Bug gab es unterhalb der Kommandobrücke eine kleine Aussichtsplattform. Neben einem Speisesalon und einem Aufenthaltsraum sowie einem Rauchzimmer für die Herren verfügte das Passagierschiff auch über genügend Einzel- und Doppelkabinen.

    Über ein Eisentreppchen gelangte Kate an Bord. Gemeinsam mit ihren beiden Begleitern ging sie in den Salon, wo ein Steward in weißer Livree ihr sofort ein mit Champagnerkelchen gefülltes Silbertablett unter die Nase hielt. Kate hätte eigentlich lieber ein Bier gehabt. Plötzlich konnte sie sehr gut verstehen, warum David Benson so gehemmt war. Auch sie fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl in ihrer Haut. Das hier war ganz gewiss nicht ihre Welt.

    „Sie können den Champagner ruhig trinken, er ist gratis“, raunte Phineas Fletcher ihr zu. „Alle Speisen und Getränke sind im Fahrtpreis inbegriffen.“

    Kate warf dem Erfinder einen dankbaren Blick zu und nahm ein Glas. Fletcher mochte ein seltsamer Eigenbrötler sein, aber er bewegte sich auf dem Parkett der gehobenen Gesellschaft zweifellos ungezwungener als Kate selbst. Doch wenn er von einem ererbten Vermögen lebte, dann stammte er zweifellos aus der Oberschicht und war in diesen Kreisen aufgewachsen.

    Der Champagner prickelte auf Kates Zunge. Das ungewohnte Getränk löste ihre innere Erstarrung. Sie prostete ihren beiden Begleitern zu und musterte mehr oder weniger unauffällig die übrigen Passagiere, die allmählich eintrafen.

    Die Französinnen waren von den englischen Ladys leicht zu unterscheiden. Obwohl Kate selbst sich keine exklusive Kleidung leisten konnte, war sie doch über die neuesten Moden aus Paris mehr oder weniger gut informiert. Oft genug musste sie als Dampfkutter-Pilotin gutbetuchte Fluggäste aus den Luxushotels von London abholen. Daher erkannte sie erstklassig gefertigte Garderobe, wenn sie diese erblickte.

    Die Engländerinnen bemühten sich wacker, mit der Pariser Eleganz Schritt zu halten, aber sie versagten dabei offenbar. Die französischen Passagierinnen trugen jedenfalls ihre in den Modefarben von 1851 gehaltenen langen Seidenschals in lindgrün und scharlachrot mit lässiger Eleganz. Und die weit ausgeschnittenen Kleider waren an den Säumen mit Brüsseler Spitze verziert, was einen sehr verspielten Eindruck machte.

    Im Vergleich zu diesen Grazien kam Kate sich vor wie ein Bauerntrampel. Daran änderte auch die Wirkung des Alkohols nichts, der ihr allmählich zu Kopf stieg. Die Männerkleidung war traditionell weit weniger ins Auge fallend wie die weibliche Mode. Doch auch bei den mitreisenden Gentlemen konnte Kate eindeutig zwischen Engländern und Franzosen unterscheiden.

    Die meisten Söhne der rauen Inseln waren ähnlich einfallslos gekleidet wie dieser arme Tropf David Benson, nämlich in einen dunklen Anzug oder in einen Cutaway, also einen Gehrock mit vorn abgeschnittenen Schößen. Auf den Köpfen trugen sie Zylinderhüte oder Melonen. Eine Ausnahme bildeten lediglich zwei junge Dandys, die in eierschalenfarbenen Anzügen mit grünen Gamaschen und breitkrempigen Strohhüten mit burgunderrot gefärbten Bändern für Aufsehen sorgten.

    Die Franzosen waren im Vergleich zu den Engländern deutlich lässiger gekleidet. Sie setzten vor allem mit ihren Westen farbige Akzente. Viele von ihnen trugen schmal rasierte Schnurrbärte, während die Engländer lange Backenbärte oder zumindest längere Koteletten bevorzugten.

    Ein Franzose fiel Kate besonders ins Auge. Er war groß und athletisch. In seinen bernsteinfarbenen Augen bemerkte sie ein Feuer, das auf schwindelerregend tiefe seelische Abgründe schließen ließ. Dieser Mann war gewiss kein Heiliger. Kate hatte in der Schule gelernt, dass die meisten Franzosen Katholiken waren. Nun, wenn dieser Gentleman sonntags zur Beichte ging, dann musste er dem Priester gewiss sehr viel zu erzählen haben. Und zwar jedes Mal …

    Kate schüttelte sich unwillkürlich, als ob sie eine unerwünschte Vision abschütteln müsste. Dieser Kerl, den sie für einen Franzosen hielt, sah wirklich unverschämt gut aus. Er trug einen taubengrauen Anzug, dazu eine honigfarbene Weste und ein blutrotes Halstuch, das ihm eine Aura von Gefährlichkeit verlieh. Sein blauschwarzes Haar war lockig und für englische Verhältnisse ziemlich lang.

    Kate begriff, dass sie ihn förmlich anstarrte.

    Sie errötete, als er ihren Blick erwiderte, ironisch grinste und seinen Hut grüßend einen Inch weit hob. Zum Glück stand er zu weit entfernt von ihr, um sie anzusprechen. Kate befürchtete schon, dass er zu ihr herüber kommen würde. Aber dann ertönte die Calliope, die Dampfpfeife des Luftschiffs.

    Das Ablegemanöver wurde eingeleitet. Und dieses Schauspiel zog ausnahmslos alle Passagiere an Bord in seinen Bann. Die Matrosen, die eine etwas hellere Uniform trugen als ihre Kollegen von der Royal Navy, holten die Ankerleinen ein. Der Kapitän auf der Kommandobrücke war vom Passagierdeck aus nicht zu sehen. Aber man hörte deutlich seine tiefe Stimme, die von einem Megaphon noch verstärkt wurde.

    „Klar bei Backbord- und Steuerbord-Seitenrudern. Halbe Dampfkraft voraus. Mr Burroughs, klar bei Höhenmesser!“

    Während die Dampfkutter mit eher eckigen, ruckartigen und abrupten Bewegungen flogen, glitt das riesige Luftschiff geschmeidig und fließend immer höher und höher. Bald hatte es seine Reiseflughöhe erreicht.

    Kate blickte durch die Panoramascheiben staunend nach draußen, wo ihre Heimatstadt London immer kleiner und kleiner wurde. Verärgert registrierte sie aus den Augenwinkeln, dass die meisten Passagiere das Wunder dieses perfekten Starts mit arrogantem Desinteresse straften. Diese Snobs flogen vermutlich so oft, dass so ein Erlebnis für sie öde und eintönig war. Aber Kate empfand ganz und gar nicht so. Sie musste sich beherrschen, um nicht ihre Nase an der Sicherheits-Fensterscheibe plattzudrücken.

    David Benson schien ähnlich beeindruckt zu sein wie sie selbst. Das war wenigstens eine Sache, die sie mit dem blassen Kriminalassistenten gemeinsam hatte. Er stand neben Kate, war aber eine Armeslänge von ihr entfernt. Phineas Fletcher hingegen schenkte dem Beginn der Luftreise ebenfalls keine Aufmerksamkeit, sondern kritzelte mit einem Tintenstift etwas in ein Notizbuch. Vermutlich arbeitete er schon wieder an einer neuen Erfindung.

    Kate entschied sich, den schüchternen Polizisten anzusprechen. Schließlich musste sie ja die nächsten Tage mit ihm und Fletcher auskommen und sich sogar an seiner Seite in Lebensgefahr begeben. Da konnte es nichts schaden, etwas vertrauter miteinander zu werden.

    „Ist dies Ihre erste Luftreise, Mr Benson?“

    Der Kriminalassistent zuckte zusammen. Es kam nicht so oft vor, dass ihn eine Frau ansprach. Das war jedenfalls Kates Vermutung.

    „J-ja, Miss Fenton. Ich bin noch niemals auf dem Kontinent gewesen, ehrlich gesagt.“

    „Das muss Ihnen nicht peinlich sein, es geht mir ganz genauso. Aber wenn Sie noch nicht in Frankreich oder einem der anderen Länder waren, wieso sprechen Sie dann fließend Französisch?“

    „Meine Mutter stammt aus Toulouse, das ist eine kleinere Stadt in Frankreich. Bei uns daheim wird sowohl Englisch als auch Französisch gesprochen.“

    Dann war der unscheinbare Jüngling also zur Hälfte Franzose! Kate konnte es kaum glauben. Von der Eleganz und Unbeschwertheit der französischen Passagiere dieses Luftschiffs war jedenfalls bei Benson nichts zu bemerken. Aber vielleicht kam bei ihm ja einfach der väterliche Erbanteil stärker durch.

    „Und Sie waren trotzdem noch niemals in Frankreich?“

    „Nein, Miss Fenton. Ehrlich gesagt reise ich nicht besonders gern. Außerdem bin ich der Meinung, dass man in London ohnehin die ganze Welt sehen kann.“

    Auch in diesem Punkt musste Kate Benson recht geben. Die britische Hauptstadt war die größte Metropole der zivilisierten Welt; noch nicht einmal die amerikanischen Städte wie New York oder Boston konnten es mit London aufnehmen. Auch Paris hatte längst nicht so viele Einwohner wie Kates Heimatstadt. Und in London lebten Menschen aus allen Teilen des britischen Weltreichs: aus den afrikanischen und asiatischen Kolonien, aus Australien, Neuseeland und von den Südseeinseln. Wer eine Weltreise machen wollte, musste nur einen Tag lang durch London fahren.

    Benson konnte Kate noch immer nicht in die Augen sehen. Trotzdem bildete sie sich ein, dass er allmählich etwas auftaute.

    „Dann kennen Sie sich also in Paris genauso wenig aus wie ich?“

    „Die französische Hauptstadt ist mir gänzlich unbekannt, Miss Fenton. Aber dort werden wir ja von Horace Lindsay erwartet, der dann die nötigen Schritte einleiten wird.“

    Benson war für seine Verhältnisse beinahe schon geschwätzig. Doch bevor er noch mehr sagen konnte, rief ein Gong die versammelten Passagiere zum Abendessen. Die Stewards hatten bereits die Tische eingedeckt. Der Chefsteward, dessen Schnurrbartspitzen nach oben gezwirbelt waren, verkündete die Speisenfolge.

    „Gemüsebrühe à la Mode, kaltes Kalbfleisch mit Kapernsauce, Spickgans mit Kroketten, Crème brûlée, Obst und gemischte Käseplatten.“

    Kate kannte so ein hochherrschaftliches Essen nur vom Sehen, wenn sie in ihrem Dampfkutter an den Nobelrestaurants des Westends vorbeiflog. Nun wurden ihr selbst diese Gerichte serviert. Mit Hilfe von Tischkarten war genau festgelegt, wer neben wem sitzen musste. Links neben Kate hatte Benson Platz genommen, der sich in seiner Haut gar nicht wohl zu fühlen schien. Rechts von Kate saß eine hochnäsige Französin, die Kate komplett ignorierte. Und ihr gegenüber fand sich Phineas Fletcher ein.

    Der Erfinder war Kates Rettung. Er mochte ein Sonderling sein, aber er wusste, welches Besteck man für welchen Gang benutzen musste. Kate imitierte einfach seine Bewegungen und kämpfte sich auf diese Weise tapfer durch die für sie ungewohnte Speisenfolge.

    Doch während des Essens zog eine Schlechtwetterfront auf. Während das Luftschiff Richtung Ärmelkanal glitt, geriet es immer stärker ins Schwanken. Kate machte das nichts aus. Vielleicht lag es ja an ihrem Beruf als Pilotin. Oder hatte sie von Natur aus einen sehr starken Magen? Sie wusste es nicht. Ihr fiel nur auf, dass sowohl Benson als auch Fletcher allmählich grün im Gesicht wurden. Das Dessert hielten sie noch durch. Kate hatte noch niemals etwas so Köstliches gegessen wie diese Crème brûlée. Wenn die Franzosen sich von solchen Süßspeisen ernährten, dann konnten sie ja die Engländer mit ihrem Plumpudding nur verachten. Das war jedenfalls Kate Meinung. Sie hätte gerne noch eine Portion genommen, aber sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte.

    Fletcher und Benson konnte sie jedenfalls nicht fragen. Ihre beiden Reisegefährten waren davongestürzt, wie einige andere Passagiere auch. Kate konnte sich vorstellen, dass die Waschräume nun überfüllt waren. Aber sie fühlte sich nach wie vor gut.

    Da Kate nun kein weiteres Dessert ergattern konnte und auf Obst und Käse keine Lust hatte, tupfte sie sich die Lippen mit der schweren Stoffserviette ab und stand auf. Einige Gentlemen hatten sich bereits erhoben und sich in den Rauchsalon zurückgezogen, um das Dinner mit einer Zigarre abzuschließen. Die Damen standen oder saßen in Grüppchen plaudernd zusammen. Aber Kate hatte keine Lust, mit diesen hochnäsigen Gänsen Bekanntschaft zu schließen, was wohl auf Gegenseitigkeit beruhte. Jedenfalls zeigten die eleganten Ladys ihr die kalte Schulter.

    Kate nahm ihre Pelerine und ging hinaus auf die Aussichtsplattform, die wie bei einem Seeschiff auch Promenadendeck genannt wurde. Die Dampfmaschine des Luftschiffs verursachte weniger Lärm als die ihres eigenen Drehflüglers, was aber einfach an der Größe des Passagierfliegers lag; Kate stand am Bug, und der lärmende Dampfantrieb war am Heck angebracht.

    Der scharfe Seewind machte Kate nichts aus. Sie schaute hinunter auf die graublauen Wassermassen des Ärmelkanals, über dem die Sonne unterging. Aufgrund des stürmischen Wetters zogen die Wolkengebilde sehr schnell vorbei. Kate kam sich in diesem Moment sehr klein vor. Und doch war es ein erhebender Gedanke, dass Menschen sich mit Hilfe von Dampfkraft so hoch in die Lüfte erhoben, wie es sonst nur Vögel konnten. Kate schloss die Augen und atmete tief durch. Solche gute Luft suchte man in London vergebens. Es war ein sehr schöner und idyllischer Moment, den sie jetzt erlebte. Trotz der Sturmböen fühlte sie sich sehr wohl. Aber Kate fand es bedauerlich, dass sie ganz allein war. Wie schön wäre es jetzt gewesen, James an ihrer Seite zu haben.

    „Es gibt nur wenige Damen, die den Stürmen trotzen.“

    Kate zuckte zusammen. Der Wind heulte, brachte die Stahlseile der Kabinenaufhängung zum Vibrieren und brach sich schaurig jammernd an den eisernen Aufbauten des Luftschiffs. Daher hatte sie die sich nähernden Schritte nicht gehört. Oder trug der Sprecher Gummisohlen, weil er sich gerne lautlos an Menschen heranschlich?

    Kate wusste es nicht. Sie öffnete die Augen und erblickte nun den Franzosen mit den sündhaften Bernsteinaugen. Jedenfalls vermutete sie, dass er kein Engländer war. Und wies sein fließendes glasklares Englisch nicht auch einen winzigen französischen Akzent auf?

    Kate reckte trotzig das Kinn nach oben. Sie wollte diesem Kerl gleich deutlich machen, dass sie kein unerfahrener Backfisch war, der sofort auf jeden x-beliebigen Abenteurer und Wüstling hereinfällt. Er sollte nicht glauben, bei ihr leichtes Spiel zu haben.

    „Sie sprechen unsere Sprache recht ordentlich, Sir. Trotzdem scheinen Sie mit den britischen Sitten und Gebräuchen nicht wirklich vertraut zu sein. Ich kann mich jedenfalls nicht entsinnen, dass wir einander vorgestellt wurden.“

    Der Mann lachte frech, was seinen Blick nur noch anziehender erscheinen ließ. Obwohl Kate sich diese Tatsache momentan nicht eingestehen wollte.

    „Touché, Miss! Sie haben mich wirklich auf dem falschen Fuß erwischt. Aber Sie werden zugeben, dass momentan niemand vorhanden ist, der mich Ihnen vorstellen könnte. Ihr Verlobter und Ihr älterer Verwandter sind offenbar etwas indisponiert, was an der Luftkrankheit liegen dürfte.“

    Kates Verlobter?

    Erst nach einigen langen Sekunden begriff Kate, dass der Fremde nicht James, sondern David Benson meinte. Glaubte er ernsthaft, sie wäre mit diesem Blässling liiert? Der Eindruck sollte nicht entstehen!

    „Ja, die Crème brûlée hat meinen beiden Begleitern den Rest gegeben. – Aber ich muss Sie korrigieren, Sir. Mr David Benson ist nicht mein Verlobter. Er ist ein K…, äh, er ist mein Cousin. Und der reifere Gentleman ist mein Onkel, Mr Phineas Fletcher.“

    Kate hatte gerade noch die Kurve gekriegt. Das Lügen fiel ihr nicht leicht. Beinahe wäre ihr herausgerutscht, dass Benson ein Kriminalassistent von Scotland Yard war. Ihn als ihren Cousin auszugeben war zweifellos unverfänglich, zumal es vom Alter her passte. Gleiches traf auf Phineas Fletcher zu. Der exzentrische Erfinder hätte problemlos ihr Onkel sein können.

    Der Franzose nickte langsam. Sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar.

    „Ich verstehe, Miss. Dann stelle ich mich nun einfach selbst vor. Mein Name ist Roger Leclerc. Und Sie werden gewiss Verständnis für meine unkonventionelle Art haben, denn ich bin ein bekennender Bohemien.“

    Ein Bohemien.

    Kate hatte einmal in der Zeitung etwas über diese Lebenskünstler gelesen, die sich in Paris vorzugsweise im Quartier Latin angesiedelt hatten. Wenn man dem Artikel glauben konnte, dann mussten es Faulpelze und Tagediebe sein, die mehr oder weniger erfolglos ein Künstlerdasein anstrebten. Sie versuchten sich als Maler, Schauspieler oder Dichter, doch diese brotlose Kunst brachte ihnen meist nicht viel Geld ein. Aber sie verachteten Gewinnstreben und Karriere ohnehin, sondern feierten lieber wilde Orgien mit viel Wein und Frauenspersonen mit zweifelhaftem Ruf. Huren, wie die Leute in Kates East End-Nachbarschaft ebenso brutal wie direkt gesagt hätten. Und ein solcher Tunichtgut sollte dieser Roger Leclerc sein? Kate wusste nicht, was sie davon halten sollte. Bisher hatte sie ja noch niemals einen richtigen Bohemien gesehen. Außerdem durfte man nicht alles glauben, was in der Zeitung stand. Kate kannte genug Reporter – nicht nur diesen unsäglichen Tim McBain, den der verstorbene Raja Singh kurzzeitig in einen Salamander verwandelt hatte. Sie wusste, dass viele von diesen Typen gewohnheitsmäßige Lügner waren, die für ein paar jämmerliche Pennies Zeilenhonorar den Lesern dreiste Behauptungen als Tatsachen auftischten.

    Jedenfalls hatte Roger Leclerc es geschafft, ihre Neugier zu wecken. Kate musste sich eingestehen, dass sie ihm gegenüber nun schon etwas zugänglicher war.

    „Mein Name ist Katherine Fenton. Ich befinde mich mit meinem Cousin und meinem Onkel auf einer Bildungsreise nach Paris. Wir möchten den Arc de Triomphe sehen, das Schloss von Versailles, die Kathedrale von Notre Dame …“

    Das waren jedenfalls Sehenswürdigkeiten, von denen Kate schon einmal etwas gehört hatte. Sie wusste, dass junge Damen aus den besseren Kreisen öfter solche Bildungsreisen unternahmen, um später auf dem Heiratsmarkt interessanter zu erscheinen. Die jungen Gentlemen wünschten sich meist eine Gemahlin in ihrer Seite, mit der sie auch ein mehr oder weniger intelligentes Gespräch führen konnten.

    Kate selbst wirkte zwar in ihrem preiswerten Kleid nicht gerade wie ein Kind der Oberschicht, aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Sie konnte nur hoffen, dass Roger Leclerc nicht allzu gut mit den Verhältnissen in ihrer Heimat vertraut war. Denn eine Frau, die so arm war wie Kate, konnte sich die Flugreise nach Paris normalerweise niemals leisten.

    Ob der Bohemien sie schon durchschaut hatte?

    Kate glaubte es nicht. Denn sein Gesichtsausdruck war einfach nur der eines Mannes, der einer Frau schöne Augen machen will. Oder täuschte sie sich? Kate war bisher immer der Meinung gewesen, die Kerle gut einschätzen zu können. Aber – in James hatte sie sich doch zunächst auch getäuscht. Sie hatte ihren Verlobten für einen Mörder und Vampir gehalten, bevor sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte. Der Gedanke an James brachte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Wenn dieser Franzose glaubte, mit ihr poussieren zu können, dann sollte er sich getäuscht haben.

    „Ich freue mich schon sehr auf Paris“, fuhr sie kühl fort. „Ich werde meinem Verlobten gewiss viel zu erzählen haben, wenn ich zurückkehre. Wenn es mir in der Hauptstadt Ihres Landes gefällt, dann werden wir gewiss unsere Hochzeitsreise dorthin machen.“

    „Eine ausgezeichnete Idee“, stimmte Roger Leclerc zu. „Und Ihr Verlobter muss ein beneidenswerter Mann sein, wenn Sie mir diese kühne Bemerkung gestatten.“

    Kate kräuselte verächtlich ihre Nase. „Es ist eine Bemerkung, wie man sie aus dem Mund eines Bohemiens erwartet, Mr Leclerc. Wie ich höre, zählt die Ehre einer Dame in Ihren Kreisen nicht allzu viel. Aber zu diesem Spiel gehören immer zwei. Und ich bin sicher, dass Sie kein Mann sind, der meinen Ansprüchen genügen kann.“

    Normalerweise ließ Kate zudringliche Kerle mit weit deutlicheren Worten abblitzen. Und sie hatte auch keine Hemmungen, ihr Missfallen mit ihrem Schlagring zu unterstreichen. Aber sie führte sich vor Augen, dass sie sich an Bord eines Luftschiffs befand. Wenn sie hier einen Skandal vom Zaun brach, dann gefährdete sie damit die ganze Mission. Der Kapitän würde es vielleicht sogar fertigbringen, sie in Paris der Polizei zu übergeben. Und die französischen Beamten würden dann sehr viele unbequeme Fragen stellen, was Kate um jeden Preis vermeiden musste.

    Daher drückte sie sich so geschraubt aus, wie es eine Tochter der besseren Gesellschaft ihrer Meinung nach getan hätte. Jedenfalls schien ihre Ansprache auf fruchtbaren Boden zu fallen. Das Lächeln des Bohemiens wurde schmaler und war nun schon viel weniger anzüglich.

    „Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Miss Fenton. Nur, weil ich mich den Konventionen der Gesellschaft entziehe, heißt das noch lange nicht, dass ich ein gewissenloser Schuft bin.“

    „Wie Sie meinen, Mr Leclerc. Aber für einen so wenig bürgerlich lebenden Bohemien, wie Sie es zu sein scheinen, ist Ihr Anzug bemerkenswert gut geschnitten. Und das liegt zweifellos auch an dem teuren Stoff.“

    Der Franzose lachte leise, was in Kates Ohren ziemlich aufregend klang. Seine Stimme hatte nun einen rauen und ein wenig wölfischen Unterton. Oder ging gerade ihre Fantasie mit ihr durch?

    „Ich bekenne mich schuldig, Miss Fenton. Sie sind eine sehr scharfsinnige junge Lady, und das meine ich durchaus ernst. Ja, ich lebe nicht in bitterer Armut, wie es so mancher vielversprechende Künstler oder Schriftsteller im Quartier Latin ansonsten tun muss. Ich friste nicht mein Dasein, indem ich um die Markthallen von Paris streife und mich dort nach essbaren Abfällen umsehe. Nein, ich habe ein großzügiges Erbe angetreten, das mir einen finanziell unabhängigen Lebensstil ermöglicht. Aber das ändert nichts an meinem Prinzip.“

    Kate versuchte, arrogant zu klingen, obwohl sie Überheblichkeit eigentlich von Herzen verabscheute. Aber sie steigerte sich immer stärker in ihre Rolle als eingebildete Tochter der Oberschicht hinein.

    „Was Sie nicht sagen, Mr Leclerc. Und was ist das für ein Prinzip?“

    „Mein Leben zu leben, ohne mir von anderen Menschen Vorschriften machen zu lassen. Auf diesen einfachen Satz lässt sich meine ganze Philosophie eingrenzen. Wenn Ihnen das zu simpel erscheint, bedaure ich es.“

    „Sind Sie am Ende gar ein Anarchist, Sir? Einer dieser Nihilisten, die mit Bomben werfen und …“

    Kate wurde rüde unterbrochen. Allerdings nicht von ihrem Gesprächspartner, sondern von einer heftigen Windbö. Diese fuhr Kate so plötzlich und unerwartet ins Haar, dass das Strohhütchen trotz Hutnadel davonflog. Das heißt, es wäre unweigerlich im Ärmelkanal gelandet, wenn nicht Roger Leclerc einen blitzschnellen Ausfallschritt nach vorne gemacht und seinen rechten Arm in die Luft geschnellt hätte. Durch diese Aktion erwischte er den Hut gerade eben noch an der Krempe. Außerdem kam er Kate bedenklich nahe. Sein Gesicht war jetzt nur noch wenige Fingerbreit von ihrem eigenen entfernt. Seine Augenfarbe erinnerte sie aus dieser geringen Distanz eher an Schwefel als an Bernstein, den Kate nur von Schmuckstücken in den Auslagen von Juwelieren kannte.

    Aber Schwefel fand man in der Hölle.

    Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Irgendwie hatte Roger Leclerc schon etwas Satanisches an sich, obwohl er sie nicht direkt bedroht hatte. Aber sie spürte, dass ihr dieser Mann gefährlich werden konnte. Und das, obwohl er nicht nach Feuer und Tod stank, sondern nach einem sehr teuren Herrenparfüm duftete.

    Doch der Moment der Nähe währte nur sehr kurz. Der Franzose zog sich fix wieder zurück und überreichte Kate ihren Hut mit einer korrekten Verbeugung, wie sie auch einem Offizier der Irish Guards gut zu Gesicht gestanden hätte. Kate blieb nichts anders übrig als sich höflich zu bedanken.

    „Ich bin Ihnen sehr verbunden, Mr Leclerc. Ich muss gestehen, dass Sie mich überrascht haben. Ich hätte es einem Bohemien nicht zugetraut, so prompt zu reagieren und meinen Hut vor einem grässlichen Ertrinkungstod zu retten.“

    „Es war mir ein Vergnügen, Miss Fenton. Da ich eine gute Erziehung genossen hatte, wurde ich auch im Fechten unterwiesen. Daher gehören schnelle und explosionsartige Ausfallschritte zu den Übungen, die mir in Fleisch und Blut übergegangen sind.“

    Der Franzose war wirklich ein vielseitiger Mann, das musste Kate sich eingestehen. Dennoch hielt sie den passenden Zeitpunkt für einen Rückzug für gekommen. Es war inzwischen schon sehr dunkel geworden. Und obwohl sie kein Feigling war, wollte sie nicht länger mit diesem Mann auf dem Promenadendeck stehen, das nur vom fahlen Schein einiger Gaslampen beleuchtet wurde.

    „Es war ein anstrengender Tag, Mr Leclerc. Ich fand es sehr aufmerksam von Ihnen, dass Sie einer Lady Gesellschaft geleistet haben. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“

    „Gute Nacht, Miss Fenton. Und … süße Träume.“

    Während der Bohemien diese Worte aussprach, schaute er Kate noch einmal tief in die Augen. Sie wandte sich abrupt von ihm ab und stolzierte mit erhobenem Kopf vom Promenadendeck hinunter. Ihre Reisetasche war schon zuvor von einem Steward in die ihr zugewiesene Kabine gebracht worden.

    Erleichtert schloss Kate die Tür und lehnte sich dagegen. Es fühlte sich so an, als ob Roger Leclercs Blicke sich förmlich in ihren Rücken gebrannt hätten. Aber das war natürlich nur Einbildung. Kate führte ihre aufgekratzte Stimmung auf die Reise zurück. Schließlich war es das erste Mal in ihrem dreiundzwanzigjährigen Leben, dass sie ihre Heimatstadt und ihr Heimatland verließ! Am nächsten Morgen würde sie in Paris aufwachen, der Stadt der Liebe und des Amüsements.

    Dass ihr Gemütszustand etwas mit dem attraktiven Bohemien zu tun haben könnte, wollte sie nicht wahrhaben.

    Am nächsten Morgen hielt Kate als Allererstes mit ihren beiden Reisegefährten Kriegsrat. Sie hatte David Benson und Phineas Fletcher schließlich zu ihrem Cousin und ihrem Onkel ernannt. Diese Geschichte musste sie mit ihnen abstimmen, damit sie sich nicht Roger Leclerc gegenüber versehentlich verplapperten. Kate war nämlich sicher, dass der Franzose erneut ihre Nähe suchen würde.

    „Sie haben mich also als Ihren Cousin ausgegeben?“ Der Kriminalassistent klang enttäuscht. „Wäre es nicht plausibler gewesen, wenn Sie behauptet hätten, ich sei Ihr Gemahl, Miss Fenton?“

    Da ist wohl der Wunsch der Vater des Gedankens, dachte Kate genervt. Und sie sagte: „Wohl kaum, Mr Benson. Dann hätten Sie und ich nämlich die vergangene Nacht gemeinsam in einer Kabine verbringen müssen, um kein unnötiges Aufsehen zu erregen.“

    Die roten Ohren des Kriminalassistenten nahmen einen beinahe violetten Farbton an. So verlegen hatte Kate ihn noch niemals erlebt. Ob er sich wohl in seiner Fantasie gerade die Dampfkutter-Pilotin im Nachthemd vorstellte? Das wollte sie gar nicht so genau wissen. Jedenfalls tat er ihr nun richtig leid.

    „I-ich weiß nicht, was ich sagen soll, Miss Fenton. Ich bedaure aufrichtig …“

    „Dafür gibt es keinen Grund, Mr Benson. Die Situation ist für uns alle nicht ganz einfach. Ich werde Sie ab sofort mit Ihrem Vornamen anreden. Es wäre doch sehr auffällig, wenn ich zu meinem eigenen Cousin Mr Benson sage, nicht wahr?“

    „Zweifellos“, brachte der schüchterne junge Mann hervor.

    „Und ich bin dann natürlich Onkel Phineas für dich, meine liebe Nichte“, sagte der exzentrische Erfinder lachend. Von den Dreien schien er die Situation am ehesten auf die leichte Schulter zu nehmen. Aber das konnte auch daran liegen, dass er nicht so ganz in der Wirklichkeit lebte. Das war jedenfalls Kates Meinung.

    Gemeinsam mit ihren beiden Begleitern ging Kate zum Frühstück im Speisesalon. Sie hatte sich nicht getäuscht. Roger Leclerc schien nur auf sie gewartet zu haben. Er sah an diesem Morgen noch aufregender auf als am Abend zuvor. Aber Kate blieb äußerlich gefasst und stellte ihm die Männer vor.

    „Darf ich Sie mit meinem Cousin David Benson und mit meinem Onkel Phineas Fletcher bekanntmachen, Mr Leclerc? – Das hier ist der wackere Bohemien, der mein Hütchen vor den Wassermassen des Ärmelkanals bewahrt hat.“

    „Das war sehr freundlich von Ihnen, Sir“, sagte Phineas Fletcher jovial. „Wir mussten Mi… äh … meine Nichte gestern leider im Stich lassen. Ihre französische Crème brûlée ist nichts für einen britischen Magen, schon gar nicht bei einem solchen Wetter.“

    „Zweifellos, Sir“, entgegnete Roger Leclerc aalglatt. „Aber heute Morgen sieht es doch schon viel erfreulicher aus. Und ich bin sicher, dass Paris uns mit strahlendem Sonnenschein empfangen wird.“

    Zu Kates Erleichterung gab es zum Frühstück auch Tee und Eier mit Schinken, so dass sie nicht allzu sehr von ihrer gewohnten Ernährung abweichen musste. Und außerdem plauderten Fletcher und Benson so angeregt mit ihr, dass der Franzose immer mehr in den Hintergrund gedrängt wurde. Außerdem saß er an der Speisetafel so weit von Kate entfernt, dass er seine Stimme stärker hätte erheben müssen, um von ihr gehört zu werden. Und das wäre eine grobe Unhöflichkeit gewesen.

    Selbst der sonst so zurückhaltende Benson gab sich alle Mühe, ein für Kate fesselndes Gesprächsthema zu finden.

    „Äh, Cousine Kate, wusstest du schon, dass die Franzosen Elektrizität viel stärker als Dampfkraft benutzen? Das habe ich neulich irgendwo gelesen. Ein Platz in Paris, die Place de la Concorde, soll sogar komplett mit elektrischen Lampen beleuchtet werden. Stell’ dir das nur einmal vor!“

    Kate nickte automatisch. Die Place de la Concorde war ihr momentan herzlich gleichgültig. Zwar wusste sie es zu schätzen, dass Benson sie von diesem Roger Leclerc abzuschirmen versuchte. Aber gleichzeitig musste sie sich auch eingestehen, dass sie den Bohemien faszinierend fand.

    Aber was war mit James, ihrem Verlobten?

    Wäre er an ihrer Seite gewesen, dann hätte Kate keinen zweiten Gedanken an den Franzosen verschwendet. Daran zweifelte sie nicht. Sie konnte es kaum erwarten, endlich nach Paris zu gelangen und mit ihrer Mission zu beginnen. Das würde sie gewiss von dummen Gedanken abbringen.

    Endlich näherte sich das Luftschiff der Stadt, die vom breiten glitzernden Band der Seine durchschnitten wurde. Das Napoleon Flugfeld lag genauso außerhalb der Stadt wie es in London mit dem Victoria Flugfeld der Fall war.

    Beim Aussteigen aus der Passagierkabine gelang es Roger Leclerc dann doch noch, in Kates Nähe zu kommen.

    „Ich würde Ihnen zu gern diese beeindruckende Stadt zeigen, Miss Fenton.“

    „Dazu wird wohl kaum Gelegenheit sein“, entgegnete Kate hochnäsig. „Und außerdem würde es mein Verlobter gewiss nicht gerne sehen.“

    „Wie Sie meinen, Miss Fenton. Ich wünsche Ihnen und den Gentlemen auf jeden Fall eine schöne und anregende Zeit in Paris.“

    Der Bohemien lüpfte seinen Hut auf eine Art und Weise, die Kate nur als ironisch auffassen konnte. Was für ein frecher Kerl! Aber sie war stolz auf sich, weil sie ihn so eiskalt hatte abblitzen lassen.

    Benson hatte schon die Zollkontrolle passiert und begab sich zum Morse-Büro, um dem Verbindungsmann Horace Lindsay eine Nachricht zukommen zu lassen. Kate und Phineas Fletcher mussten sich bei der Zollabfertigung noch etwas gedulden. Der Zöllner sprach leidlich Englisch, hatte aber eine unglaublich laute Stimme. Außerdem war er kurzsichtig und konnte sich anscheinend keinen Kneifer leisten. Er beugte sich tief über das Visum.

    „Was steht hier?“, schrie er. „Sie sind im Hotel Savoy untergebracht, Miss?“

    „Ja, genau.“ Kate errötete vor Ärger. Nun wusste Roger Leclerc, der in der Passagierschlange ein Stück hinter ihnen stand, auch noch ihre Hoteladresse. Er hätte schon taub sein müssen, um die Worte des Zöllners nicht zu verstehen. Kate tröstete sich mit der Vorstellung, dass es in Paris gewiss mehr als genug Frauen gab, die sich gerne mit so einem gewissenlosen Abenteurer abgeben würden. Dafür hielt Kate den Bohemien jedenfalls. Doch andererseits war ihr auch bekannt, dass sie durch ihre schroffe Art bei manchen Männern den Jagdtrieb erst recht befeuerte.

    Bensons angespannte Miene hatte sich aufgeheitert, als er wieder zu Kate und dem Erfinder stieß.

    „Horace Lindsay hat mein Morse-Telegramm auf der Stelle beantwortet“, raunte er. „Wir können ihn heute Mittag an der Place de la Bastille treffen, in einem Café namens Chez Hugo. Dort werden wir in Ruhe alle Einzelheiten mit ihm besprechen können.“

    „Gut gemacht, David“, lobte Kate. Sie wollte sich weiterhin daran gewöhnen, ihren angeblichen Cousin mit dem Vornamen anzusprechen. Ansonsten freute sie sich darüber, endlich wieder aktiv werden zu können. Tatendurstig steuerte Kate auf den Teil des Flugfeldes zu, wo die Pferdedroschken und die Dampfkutter auf Passagiere warteten. Irritiert bemerkte Kate, dass es hier auch Dampf-Automobile gab. Von solchen Maschinen hatte sie gehört, sie wurden aber in London nicht zur Personenbeförderung eingesetzt.

    Kate bemerkte sofort, dass die französischen Drehflügler etwas windschnittiger und graziler gebaut waren als ihre englischen Gegenstücke. Aber die Grundkonstruktion war sehr ähnlich. Am liebsten hätte sie einen der Piloten in eine Fachsimpelei verwickelt. Aber sie führte sich vor Augen, dass sie ja im Ausland war. Und sie sprach kein Wort Französisch.

    „Sag dem Piloten, wohin wir wollen“, beauftragte sie den Kriminalassistenten. Benson nickte und redete den Mann im Führerstand des ersten wartenden Dampfkutters an. Für Kates Ohren klang Bensons Französisch einwandfrei. Der Pilot schien ihn auch zu verstehen, jedenfalls nickte er und antwortete in seiner Muttersprache.

    „Wir sollen es uns auf der Passagierbank bequem machen“, übersetzte Benson.

    Ein Gepäckträger hatte inzwischen die Reisetaschen der drei Ankömmlinge in die Ablage des Drehflüglers geschoben. Der Pilot schob den Steuerhebel nach vorn, und Kate trat ihren ersten Flug in einem französischen Dampfkutter an.

    Sie bemerkte sofort, dass der Drehflügler sich offenbar leichter steuern ließ als ihr eigener daheim in London. Aber andererseits war die französische Maschine deutlich langsamer. Kate vermutete, dass der Motor eine geringere Energiemenge erzeugen konnte und somit über eine niedrigere Drehzahl verfügte.

    Das Hotel Savoy lag am nördlichen Ufer der Seine. Da der britische Staat die Rechnung bezahlte, war es nur ein einfaches Mittelklasse-Hotel. Aber Kates Zimmer wies trotzdem mehr Luxus auf als ihre Wohnung im East End.

    Kate stand am Fenster hinter der Gardine, während das Zimmermädchen ihre Reisetasche auspackte und ihr in gebrochenem Englisch einen guten Aufenthalt wünschte. Kate blickte hinunter auf die Straße, wo ein dampfgetriebener Lastwagen vorbeifuhr. Es gab hier in Paris auch viele Hochräder zu sehen, viel mehr als in London.

    Kate fühlte sich in dieser quirligen Stadt irgendwie fehl am Platz. Aber vielleicht lag das ja daran, dass sie zum ersten Mal im Leben im Ausland war. Sie verstand die Sprache nicht und konnte nur ahnen, was hier vor sich ging.

    Kate warf sich auf das Bett, fand aber keine Ruhe. Sie war erleichtert, als später Benson bei ihr klopfte. Der Kriminalassistent hatte wieder einen Drehflügler besorgt, in dem sie zur Place de la Bastille gelangen wollten.

    „Der Hotelportier hat mir auch die Adresse eines Händlers genannt“, berichtete Benson. „Bei ihm können wir einen gebrauchten Drehflügler kaufen. Angeblich hat der Mann ständig einige Modelle auf Lager.“

    „Das ist gut“, erwiderte Kate. „Wissen Sie eigentlich, wie Horace Lindsay aussieht?“

    Der Kriminalassistent schüttelte den Kopf. „Nein, aber er wird uns ansprechen. Er weiß ja, dass eine junge Lady mit roten Haaren sowie ein älterer Gentleman und ich zu ihm kommen.“

    Nach einem kurzen Flug wurde das Trio an einem großen belebten Platz namens Place de la Bastille abgesetzt. Benson bezahlte den Piloten, der daraufhin seinen Drehflügler wieder in die Lüfte steigen ließ. Kate, Benson und Fletcher bewegten sich auf das Chez Hugo zu. Es war ein Straßencafé. Einer der Gäste erhob sich von seinem runden Marmortischchen und kam ihnen lächelnd entgegen.

    Er war ein Mann in mittleren Jahren mit einem sehr breiten Schnurrbart und einem karierten Tweedanzug.

    Doch bevor er Kate und ihre Begleiter ansprechen konnte, überschlugen sich die Ereignisse. Plötzlich fielen mehrere Schüsse. Der Schnurrbärtige im Tweedanzug brach blutüberströmt zusammen. Kate sprang zur Seite, während Benson einen Warnruf ausstieß. Aber dann mussten er und Phineas Fletcher zur Seite ausweichen, um nicht von einem heranrasenden Fahrzeug überrollt zu werden. Unbeteiligte Passanten schrien vor Entsetzen.

    Kate sah nur einige maskierte Männer, die auf sie zu kamen. Sie ballte die rechte Faust, um sich zu wehren. Da bekam sie plötzlich einen Schlag auf den Hinterkopf. Es wurde Nacht um sie herum.

    Kate hatte entsetzliche Kopfschmerzen. Im ersten Moment glaubte sie, schlecht geträumt zu haben. Aber als sie die Augen aufschlug, erkannte sie ihren Irrtum. Sie lag nicht in der weichen Koje des Luftschiffs hoch über dem Ärmelkanal, geschweige denn in ihrem eigenen Bett daheim im Londoner East End.

    Nein, sie ruhte auf einem Strohsack in einem feuchten finsteren Keller. Es gab nur ein winziges Fenster, nicht größer als ein normales Blatt Papier. Die Glasscheibe war so verdreckt, wie man es bei einem Kohlenkeller erwarten konnte. Und zu allem Überfluss befanden sich auch noch dicke Eisengitter vor dem Fenster. Auf der anderen Seite des kleinen Kabuffs gab es eine niedrige Tür mit Eisenbeschlägen. Sie machte einen sehr stabilen Eindruck und würde gewiss nicht nachgeben, wenn Kate einfach dagegentrat.

    All das konnte Kate deutlich sehen, weil jemand auf einem Holzschemel eine Petroleumlampe zurückgelassen hatte, die mit ihrem gelblichen Licht die Szenerie erhellte. In die rechte Ecke des Kellers war ein großer Haufen Kohlen geschüttet worden, vermutlich durch eine Luke unter der niedrigen Decke. Aber auch diese Luke war offenbar von außen verschlossen.

    Kate richtete sich vorsichtig in eine sitzende Position auf. Nachdem sie mehrere Male tief durchgeatmet hatte, ließen die Schmerzen in ihrem Schädel allmählich nach. Sie hatte ihren Hut verloren, aber das war jetzt das Geringste ihrer Probleme. Kate betastete ihren Hinterkopf. Sie würde vermutlich eine tüchtige Beule bekommen, aber immerhin hatte sie keine Platzwunde erlitten.

    Allmählich erinnerte sie sich an die letzten Minuten vor ihrer Entführung. Die Schüsse, die Aufregung – ein Mann war von mehreren Kugeln getroffen worden. War dieses Verbrechensopfer Horace Lindsay gewesen, ihr Verbindungsmann? Und wenn ja, wer hatte ihn auf dem Gewissen? Dieselben Leute, die Kate niedergeschlagen und verschleppt hatten? Aber wer waren sie? Und – wie ging es David Benson und Phineas Fletcher? Was war mit Kates Begleitern geschehen?

    Die vielen ungeklärten Fragen quälten Kate. Sie blickte an sich hinab. Offenbar war niemand auf die Idee gekommen, sie zu durchsuchen oder gar auszuziehen. Jedenfalls besaß sie immer noch ihren unter dem rechten Handschuh versteckten Schlagring. Er gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Gewiss, ihre Handtasche war spurlos verschwunden. Aber diesen Verlust konnte sie verkraften. Ein Riechsalz-Fläschchen oder eine Puderdose würden ihr in ihrer jetzigen Situation gewiss nicht helfen.

    Kate zuckte zusammen.

    Bisher hatte sie nur weit entfernte Straßengeräusche vernommen. Sie hörte das Rollen von Karrenrädern, das Pochen von Pferdehufen auf Kopfsteinpflaster, das unverkennbare Geräusch von Drehflügler-Rotoren. Vermutlich befand sich dieser verflixte Kohlenkeller etwas weiter von der Straßenfront entfernt, unter einem Haus im Hinterhof. Aber nun vernahm sie noch etwas anderes.

    Sich nähernde Schritte.

    Kate wäre am liebsten aufgesprungen, aber ein zuckender Schmerz in ihrem Kopf machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie war doch schwächer, als sie zunächst angenommen hatte. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als einstweilen sitzenzubleiben. Das Geräusch hörte auf. Stattdessen vernahm Kate, dass ein Riegel zurückgeschoben wurde. Im nächsten Moment trat ein Mann durch die niedrige Tür.

    Er war klein, nicht viel größer als Kate selbst. Aber er wirkte sehr gefährlich. Kate war in ihrem Leben schon oft in riskanten Situationen gewesen. Daher konnte sie gut einschätzen, ob ein Mensch bedrohlich war oder nicht. Und diesen Kerl hielt sie für so unheilvoll wie eine Giftschlange.

    Der Mann trug eine karierte flache Schirmmütze, eine sogenannte Casquette. Er hatte sich die Kopfbedeckung schräg aufgesetzt, was ihm ein verwegenes Aussehen gab. Aber dazu trugen noch viel mehr die fürchterlichen Messernarben in seinem schmalen Gesicht bei. Sein schwarzes Haar war lockig, der Schnurrbart klein. Er hatte sich ein rotes Tuch um den Hals gebunden, sein kragenloses Hemd unter der Arbeiterjacke war gestreift. Seine Füße steckten in schmalen Lackschuhen.

    Kate hatte offenbar einen dieser Pariser Verbrecher vor sich, die sich selbst Apachen nannten. In den Londoner Zeitungen hatte sie schon öfter Horrormeldungen über diese rabiaten Ganoven gelesen, die meisterhaft mit Messer und Revolver umgehen konnten und bestimmte Viertel der französischen Hauptstadt fest in ihrer Hand hatten.

    „Ich bin Serpent“, sagte der Apache. Er sprach Englisch mit starkem französischem Akzent. Also wusste oder ahnte er zumindest, woher Kate kam.

    „Mein Name ist Kate Fenton. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, warum du mich hierher geschleift hast. Das warst doch du, oder?“

    Sie sprach ihn forsch an und versuchte, sich ihre Beklemmung nicht anmerken zu lassen. Sie war nicht sicher, ob ihr das gelang. Serpent blieb zwischen Kate und der nur angelehnten Tür stehen. Kate hatte zwar schon öfter gegen Männer gekämpft, aber sie fühlte sich gerade jetzt einer Schlägerei nicht gewachsen. Der Apache sah zwar nicht besonders stark aus, aber das konnte täuschen. Seine fließenden Bewegungen zeugten von einer ungeheuren inneren Energie. Kate hatte gelernt, auf solche Anzeichen zu achten. Sie waren verlässlicher als Worte, die sich sehr leicht als Lügen entpuppen konnten.

    Serpent grinste selbstverliebt. Er zog ein schmales Messer aus der Tasche und ließ es durch seine Finger wirbeln, während er redete. Damit waren seine Hände so flink und geschickt wie die eines Klaviervirtuosen. Das trug nicht gerade dazu bei, Kate zu beruhigen.

    „Ja, ich habe dich durch meine Männer verschleppen lassen. Die beiden Witzfiguren, die in deiner Begleitung waren, haben wir am Leben gelassen. Meine Leute wissen, worauf es ankommt. Für Weiber kann man viel mehr Lösegeld kriegen als für Kerle. Ich weiß Bescheid, bin schon lange genug im Geschäft.“

    „Aber wieso glaubst du, dass jemand für mich Lösegeld bezahlen würde?“

    Kaum hatte Kate diesen Satz ausgesprochen, erkannte sie schon ihren Fehler. War es wirklich so clever, den Banditen davon überzeugen zu wollen, dass sie keine reichen Verwandten hatte? Was sollte ihn dann davon abhalten, sie zu töten? Serpent führte ihr schließlich gerade eindrucksvoll vor Augen, wie gut er mit einer Stichwaffe umgehen konnte. Doch vor allem war sie erleichtert darüber, dass Benson und Fletcher nichts geschehen war. Vorausgesetzt, sie konnte diesem Verbrecher Glauben schenken.

    „Du musst mich nicht für dämlich halten, Kate. Glaubst du, ich weiß nicht Bescheid über diesen Horace Lindsay, den meine Leute mit ein paar Revolverkugeln erledigt haben? Er war so eine Art Diener von diesem reichen englischen Lord Jeremy Summers, der in La Roquette in der Todeszelle hockt. Ich habe meine Spitzel überall. Ich weiß, dass es eine Verbindung zwischen diesen beiden Männern gibt. Clever wie ich bin, habe ich Horace Lindsay von meinen Getreuen beschatten lassen. Ich ahnte, dass etwas im Busch war. Lindsay bekam eine Morse-Nachricht und wurde sehr unruhig. Ich habe höchstpersönlich aus dem Postonkel herausgekitzelt, was in der Nachricht stand. Da wurde mir klar, dass Lindsay wirklich nur ein bedeutungsloser Befehlsempfänger ist.“

    „Und da hast du ihn einfach niederknallen lassen?“

    Kates Wut war nun größer als ihre Furcht, und das war ein gutes Gefühl. Serpent zuckte gleichgültig mit den Schultern.

    „Sicher habe ich das. Wir sind hier in Paris, und ich tue das, was ich für richtig halte. Was glaubst du, warum ich Apache geworden bin? Weil ich mir von niemandem Vorschriften machen lasse, kapiert?“

    Serpent kannte keine Skrupel, das war Kate jetzt endgültig klargeworden. Wenn sie mit heiler Haut aus diesem Schlamassel herauskommen wollte, musste sie sich dringend etwas einfallen lassen. Und vor allen Dingen durfte sie Serpent nicht provozieren. Er gehörte offenbar zu den Menschen, bei denen sich die ganze Welt nur um sie selbst dreht.

    „Hör mal, Serpent – ich bin gar nicht die, für die du mich hältst.“

    „Willst du vielleicht behaupten, du wärst nicht wegen Jeremy Summers nach Frankreich gekommen?“

    Kate überlegte einen Moment lang, ob sie die Wahrheit sagen sollte. Aber das ging ihr gegen den Strich. Die Vernichtung dieser Paris-Maschine war eine sehr wichtige Aufgabe. Und Serpent war zwar ein Verbrecher, aber er war auch Franzose. Was würde er dazu sagen, wenn ein Trio aus Großbritannien einreiste, um diese mächtige Vernichtungswaffe zu zerstören? Kate wollte es lieber nicht darauf ankommen lassen.

    „Doch, Jeremy Summers ist der Grund für meinen Besuch in Paris. Aber die Sache ist komplizierter, als du sie dir vorstellst.“

    Der Apache lachte höhnisch.

    „Du kommst dir wohl sehr schlau vor, was? Aber das bist du gar nicht, Kate. Ich wette, du bist die Tochter oder Nichte von Summers. Er hat einen Mord begangen, deshalb sitzt er in La Roquette. Du würdest alles tun, damit dein naher Verwandter mit dem Leben davonkommt, nicht wahr?“

    „Ja, das stimmt“, musste Kate zugeben. Summers war zwar weder ihr Vater noch ihr Onkel, aber diese Tatsache würde Serpent ihr ja sowieso nicht glauben. Kate vollführte gerade einen Eiertanz zwischen Wahrheit und Lüge. Das widersprach eigentlich ihrem gradlinigen Charakter. Aber es sah nicht danach aus, als ob es momentan eine andere Möglichkeit für sie gäbe.

    „Wusste ich es doch“, triumphierte Serpent. „Dieser Summers ist mir eigentlich egal. Wahrscheinlich würde man für ihn noch viel mehr Lösegeld herausschlagen können. Aber ich bin nicht lebensmüde. La Roquette ist ein verflucht sicherer Knast. Mit den Bullen von Paris ist nicht besonders viel los. Aber in diesem elenden Steinkasten sind sie die unangefochtenen Könige, das muss man ihnen lassen.“

    Diese Worte aus dem Mund eines Kriminellen ließen nach Kates Meinung die geplante Gefangenenbefreiung noch aussichtsloser erscheinen. Aber bevor sie sich in solche düsteren Zukunftsaussichten versenken konnte, redete Serpent schon weiter.

    „Was glaubst du wohl, warum ich deine beiden Begleiter nicht habe über den Haufen schießen lassen? Aus Menschenfreundlichkeit? Da schätzt du aber Serpent falsch ein. Nein, ich lasse sie von meinen Leuten beobachten. Ich muss wissen, in welchem Hotel sie abgestiegen sind. Ich brauche diese zwei Typen noch, denn irgendjemand muss ja meine Lösegeldforderung entgegennehmen. Logisch, oder?“

    Kate konnte Serpent nicht widersprechen. Dieser Kerl mochte ein Prahlhans sein, der vor ihr Messerkunststücke vorführte wie ein Halbstarker aus dem Londoner East End. Aber er war gleichzeitig auch ein eiskalt berechnender Verbrecherchef. Nicht umsonst war er zum Anführer seiner Bande geworden, und das in seinen jungen Jahren. Kate schätzte, dass Serpent nicht älter sein konnte als Mitte zwanzig. Sie durfte seinen wachen Verstand auf keinen Fall unterschätzen. Sein Gehirn war offenbar noch gefährlicher als seine Messerhand. Und die war schon ziemlich flink.

    Was würde geschehen, wenn Serpents Leute eine Lösegeldforderung an Benson und Fletcher überbrachten? Der Kriminalassistent hatte eine größere Summe Francs bei sich, denn sie brauchten ja Geld für den Kauf des Dampfkutters und der Teile für die Apparaturen des Erfinders. Und genau aus diesem Grund durften sie ihr Geld nicht einem gewissenlosen Apachen in den Rachen werfen!

    Es gab nur einen Ausweg aus diesem Dilemma. Kate musste sich aus dem Keller befreien, und zwar aus eigener Kraft. Doch das war leichter gesagt als getan. Obwohl sie immer noch ihren versteckten Schlagring besaß, schätzte sie ihre Chancen gegen Serpent nicht besonders gut ein. Außerdem war die Distanz für einen Überraschungsangriff viel zu groß. Wenn Kate jetzt von ihrem Strohsack aufsprang und den Verbrecher attackierte, konnte er bequem sein Messer ziehen und ihr ein Muster ins Gesicht schneiden, das sie für immer entstellen würde.

    Momentan war sie einfach nur sprachlos, was bei einer lebhaften Frau wie ihr nicht oft vorkam.

    „Ich lasse dir gleich Essen und Trinken bringen. Niemand soll sagen, dass Serpent seine Gäste schlecht behandelt.“

    Mit diesen Worten und einem höhnischen Lachen sowie einer tänzerischen Pirouette verließ der Apache den Keller. Kate hörte, wie von außen der Riegel wieder vorgeschoben wurde. Sie wünschte Serpent innerlich die Pest an den Hals, aber mehr konnte sie in diesem Moment nicht tun.

    Ihre Chance würde in dem Moment kommen, wenn sie ihre Mahlzeit erhielt. Es musste ihr einfach gelingen, ihren Widersacher zu überwältigen und aus dem Kerker zu fliehen. Kaum war ihr dieser Gedanke gekommen, als es auch schon draußen auf dem Gang rumorte. Stimmen ertönten. Kate stemmte sich von dem Strohsack hoch, wobei ihre Kopfschmerzen schon etwas weniger Probleme machten. Die Tür öffnete sich erneut.

    Doch was sie dann erblickte, war entmutigend. Serpent hatte zwei von seinen Leuten geschickt, die von der Figur her an englische Preisboxer auf dem Jahrmarkt erinnerten. Ansonsten sahen die Kerle mit ihren Casquette-Mützen, gestreiften Hemden und engen Hosen wie echte Apachen aus. Kate machte sich nichts vor. Selbst wenn sie einen dieser Typen niederschlagen konnte, würde der andere sie danach genüsslich durch den Fleischwolf drehen. Die Männer hatten so breite Schultern, dass sie sich schräg durch die schmale Kellertür quetschen mussten. Und sie standen gebückt, weil der niedrige Kellerraum nicht für solche Riesen gebaut worden war.

    Kates Angriffslust verschwand so schnell wie sie gekommen war. Entmutigt schaute sie zu, wie einer der Kerle eine Flasche Wein, ein seltsam aussehendes langes schmales Brot sowie ein Stück Käse auf dem Schemel neben der Petroleumlampe platzierte. Die Apachen warfen Kate lüsterne Blicke zu und machten irgendwelche Bemerkungen, wahrscheinlich Anzüglichkeiten. Doch da sie Französisch miteinander sprachen, verstand die Engländerin kein Wort. Immerhin machten die beiden Fleischberge sich wieder aus dem Staub, ohne Kate betatscht zu haben. Das war aber auch das einzig Positive, was Kate ihrer Situation abgewinnen konnte.

    Allerdings würde sich ihr Zustand auch nicht bessern, wenn sie in den Hungerstreik träte. Also kniete Kate sich hin und nahm zunächst einen guten Schluck aus der Flasche, die bereits entkorkt war. Sie trank normalerweise keinen Rotwein, sondern helles Ale. Auch das Brot sah ganz anders aus als das, was sie aus England gewöhnt war. Und der Käse stank so sehr, dass sie nicht glaubte, ihn essen zu können. Plötzlich wurde ihr klar, dass dies ihre erste Mahlzeit in Paris war. Im Hotel war noch keine Gelegenheit zum Essen gewesen. Kate hatte nicht unbedingt angenommen, dass sie französische Spezialitäten in einem Kohlenkeller zu sich nehmen würde. Aber das Leben hielt offenbar immer wieder Überraschungen für sie bereit, wenn auch nicht unbedingt schöne.

    Kate biss von dem langen Laib ab und spülte das knusprige Weißbrot mit Rotwein herunter. Es schmeckte alles besser, als sie befürchtet hatte. Sie traute sich sogar, von dem Käse zu probieren. Ihr Magen füllte sich, und allmählich kehrten ihre Lebensgeister zurück.

    Kate konnte es nicht gut ertragen, eingesperrt zu sein. Wenn sie in London war und ihrem Beruf nachging, war sie den ganzen Tag lang an der frischen Luft. Ihre Wohnung betrat die Pilotin meistens nur zum Schlafen. Kate zerbrach sich den Kopf, wie sie aus diesem elenden Kellerloch entkommen konnte.

    Da hörte sie plötzlich wieder Geräusche hinter der Tür.

    Kate beglückwünschte sich selbst dazu, dass sie die Weinflasche nur zur Hälfte geleert hatte. Sie musste jetzt bei halbwegs klarem Verstand bleiben, wenn sie ihre Chance nutzen wollte. Langsam wurde die Tür geöffnet, und eine Frau betrat das Verlies.

    Die Fremde war eine aufsehenerregende Erscheinung. Sie hatte in etwa Kates Größe und eine ähnlich schlanke Figur. Aber damit hörten die äußerlichen Ähnlichkeiten auch schon auf. Die Frau trug ihr pechschwarzes Haar mit Schildpattkämmen hochgesteckt, außerdem hatte sie eine Orchidee hinter dem linken Ohr befestigt, was ihr ein besonders exotisches Aussehen verlieh. An ihren Ohren hing auffälliger Silberschmuck.

    Kate fand das Gesicht der Unbekannten sehr hübsch, allerdings starrte sie die Engländerin ziemlich finster an. Auf der rechten Wange war ein vermutlich künstlicher Schönheitsfleck befestigt, die Lippen hatte die Frau sich blutrot geschminkt. Ihr Körper steckte in einem äußerst gewagt ausgeschnittenen violett-schwarzen Kleid, dessen Anblick den meisten Londoner Betschwestern die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte.

    Die Schwarzhaarige warf einen verächtlichen Blick auf die halbleere Weinflasche.

    „So, du elendes Biest lässt es dir hier also gutgehen. Es gefällt dir wohl bei uns, oder?“

    Die Frau sprach Englisch mit starkem französischem Akzent. Also wusste sie offenbar, woher die Gefangene stammte. Kate blinzelte überrascht, denn sie verstand den Sinn der Worte nicht. Wollte diese seltsame Halbwelt-Lady sie verhöhnen? Oder meinte sie etwa ernst, was sie gesagt hatte? Wie konnte die Schwarzhaarige ernsthaft annehmen, dass Kate sich in einem feuchten kalten Kohlenkeller wohlfühlte? Oder war sie vielleicht nicht ganz richtig im Kopf?

    Irrsinn war eine einleuchtende Erklärung. Es entging Kate nämlich nicht, dass ihre Besucherin sie hasserfüllt anstarrte. Und das, obwohl Kate ihr nichts getan hatte.

    „Nein, es geht mir nicht gut. Ich wäre lieber in meinem Hotelzimmer, und am allerliebsten daheim in London. Aber Serpent hat mich entführen lassen, und nur deshalb bin ich hier. Wieso fragst du mich das überhaupt? Du gehörst doch zu ihm, nicht wahr?“

    „Ganz genau, du falsche Schlange! Besser gesagt ist Serpent Lolas Mann! Und deshalb wird es auch jedem Weibsbild schlecht ergehen, das Serpent Lola wegnehmen will!“

    Kate war nun endgültig davon überzeugt, dass ihre Besucherin einen Dachschaden hatte. Leute, die von sich selbst in der dritten Person sprachen, waren mit Vorsicht zu genießen. Diese Erfahrung hatte Kate jedenfalls schon öfter machen müssen. Und Lola – dieser Name passte zu der exotischen Schönheit mit dem feindseligen Killerblick wie die Faust aufs Auge.

    Lola, das klang in Kates Ohren nach Zirkus und Jahrmarkt. Wenn sie diesen Namen hörte, dann musste sie an Sägespäne in der Manege denken, an billiges aufdringliches Parfüm, an bunten Flitter und Konfetti. Genau diese Atmosphäre strahlte Lola aus. Doch es kam noch etwas Dunkles hinzu, das Kate gar nicht gefallen wollte. Während Serpent offensichtlich ein gefährlicher Mann war, wirkte Lola auf den ersten Blick nur verrucht, aber nicht mörderisch. Doch Kate konnte sich vorstellen, dass diese Frau zu echten Teufeleien fähig war.

    „Wie kommst du darauf, dass ich ein Auge auf Serpent geworfen habe, Lola? Ich bin doch nicht freiwillig hier, das muss dir bewusst sein.“

    Kate versuchte immer noch, vernünftig mit der Schwarzhaarigen zu reden. Aber es sah nicht so aus, als ob sie damit Erfolg haben würde. Lola machte eine wegwerfende Geste mit der linken Hand. Ihre Fingernägel waren blutrot lackiert. Kate bemerkte, dass Lola ihre Rechte hinter dem Rücken versteckt hielt. Was sie wohl vor der Gefangenen verbergen wollte?

    „Lola hat in die Zukunft gesehen. Du musst wissen, dass Lola die Geheimnisse des Kosmos kennt. Lola ist nämlich eine Wahrsagerin.“

    Wahrsagerin? Kate hielt überhaupt nichts von Kartenlegen, Glaskugeln und Lesen aus dem Kaffeesatz. Es gab auch im Londoner East End unzählige selbsternannte Zukunftsdeuterinnen, die den armen Leuten das Geld aus der Tasche zogen. Sie versprachen ihnen Reichtum, Glück und Gesundheit und füllten mit diesen Versprechen nur ihre eigenen Taschen.

    Lola wurde Kate von Minute zu Minute unsympathischer. Dennoch versuchte sie, eine Verbindung zu der Frau aufzubauen. Möglicherweise konnte Lola ihr nützlich sein. Und da war immer noch die halb offene Kellertür direkt hinter dem Rücken der Wahrsagerin. Sie kam Kate wie ein lockendes Versprechen der Freiheit vor.

    Sie musste nur Lola überwinden, um nach draußen zu gelangen.

    „Du kennst die Zukunft? Dann solltest du wissen, dass es einen Mann gibt, den ich liebe. Aber ich rede nicht von deinem Serpent, sondern von einem Gentleman daheim in England. Er heißt James.“

    „Du bist eine elende Lügnerin. Lola kennt die Wahrheit. Doch Lola wollte erst noch mit dir reden, bevor Lola dich zur Hölle fahren lässt.“

    Mit diesen Worten richtete die Dunkelhaarige die Waffe in ihrer rechten Hand auf Kate. Die Dampfkutter-Pilotin riss die Augen auf. Sie erblickte das seltsamste Mordinstrument, das sie sich vorstellen konnte. Der eiserne Gegenstand schien auf den ersten Blick eine Pistole zu sein, aber der Griff beinhaltete auch noch eine Messerklinge und einen Schlagring. Man konnte damit offenbar einen Gegner auf sehr unterschiedliche Arten verletzen oder töten.

    Kate musste unbedingt verhindern, dass Lola dieses fürchterliche Ding an ihr ausprobierte. Aber momentan hatte sie keine Ahnung, wie sie ihre Widersacherin von ihrem mörderischen Vorhaben abbringen sollte. Jedenfalls stand für Kate fest, dass Lola in ein Irrenhaus gehörte. Die Eifersucht dieser Furie war krankhaft. Kate musste keine Ärztin sein, um das beurteilen zu können. Einen Augenblick lang hatte sie versucht, Verständnis für Lola aufzubringen.

    Eifersucht war auch für Kate kein unbekanntes Gefühl. Und sie musste sich eingestehen, dass es ihr gar nicht recht war, dass James momentan ohne sie auf dem Weg zu einem unbekannten Reiseziel war. Aber eigentlich hatte sie Vertrauen zu ihrem Verlobten, sie vermisste ihn einfach nur schrecklich. Besonders in ihrer aktuellen Situation hätte sie ihn gerne an ihrer Seite gehabt. Doch es sah ganz danach aus, als ob Kate sich wieder einmal allein würde helfen müssen.

    Jedenfalls würde sie sich nicht widerstandslos abschlachten lassen. Und wenn dieser windige Verbrecher Serpent hinter jedem Weiberrock her war, dann musste Kate sich dafür wahrhaftig nicht verantwortlich fühlen!

    In einem Zweikampf rechnete Kate sich durchaus Chancen gegen Lola aus. Aber nicht, solange diese gemeine Allzweckwaffe auf sie gerichtet war. Also blieb ihr einstweilen nichts anderes übrig, als sich mit Worten zu verteidigen.

    „Lola, wenn du mich umbringst, dann wird Serpent wütend auf dich sein. Er will für meine Freilassung von meiner Familie einen Haufen Geld erpressen. Aber wenn ich tot bin, dann fällt dieser Plan ins Wasser.“

    Die Wahrsagerin lachte wild auf. Die Mündung ihrer seltsamen Pistole war nach wie vor auf Kate gerichtet. Der Schweiß lief über Lolas Gesicht, so sehr steigerte sie sich in ihre eigene Hysterie hinein. Sie hätte Kate beinahe leidgetan, wenn sie nicht so brandgefährlich gewesen wäre.

    „Wütend? Das ist möglich. Aber Serpent wird Lola nicht verstoßen.“ Die Wahrsagerin machte eine kurze Pause und lächelte anzüglich, bevor sie fortfuhr. „Lola weiß, wie sie Serpent glücklich machen kann. Lola ist nämlich für Serpent eine Offenbarung, besonders im Bett.“

    So genau wollte Kate es eigentlich gar nicht wissen. Außerdem fragte sie sich innerlich, warum ihre Gegnerin so von überzogener Eifersucht geplagt wurde, wenn sie angeblich von ihren eigenen Liebeskünsten so stark überzeugt war. Aber andererseits durfte Kate auch nicht den Fehler machen, Lola mit normalen Maßstäben messen zu wollen.

    „Ich könnte …“

    Lola fiel Kate ins Wort, bevor sie den Satz beenden konnte. „Lola hat die Nase voll von deinem Gerede, Engländerin. Du stirbst jetzt, und damit basta!“

    Die Wahrsagerin hatte den Pistolenhahn bereits gespannt. Nun zog sie den Stecher durch. Kate glaubte schon, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen. Aber das Mordinstrument hatte eine Ladehemmung. Irgendetwas klemmte. So etwas kam bei Pistolen öfter vor, bei Revolvern nicht. Das hatte Kate zumindest einmal gehört. Aber in diesem Moment zählte für sie nur, dass das Schicksal offenbar zu ihren Gunsten eingegriffen hatte. Vielleicht war es auch nur Glück, wer konnte das schon sagen?

    Kate ließ ihre Chance nicht ungenutzt.

    Mit einem schrillen Kampfschrei stürzte sie sich auf Lola. Kate wurde von einer Mischung aus Todesangst und Zorn vorwärts getrieben; ihre Schwäche durch die zurückliegende Bewusstlosigkeit war wie weggeblasen. Lola drehte ihre Waffe um, damit sie die Messerklinge in Kates Körper rammen konnte.

    Aber bevor es dazu kam, hatte Kate ihre Widersacherin von den Beinen gerissen. Die beiden Frauen fielen gemeinsam auf den schwarzstaubigen Kellerboden und begannen miteinander zu ringen. Kate hielt Lolas Handgelenk umklammert und drückte es möglichst weit zur Seite, um außerhalb der Reichweite des Messers zu bleiben. Die Wahrsagerin spuckte Kate an und fluchte kräftig auf Französisch. Außerdem zerrte sie an Kates roten Locken. Aber bevor Lola Kate eine Haarsträhne ausreißen konnte, schlug Kate mit der rechten Faust zu.

    Sie trug ihren eisernen Schlagring immer noch unter dem Handschuh. Der metallische Gegenstand verstärkte die Wucht ihres wohldosierten Hiebs, der Lolas Schläfe traf. Die Apachen-Braut verdrehte ihre Augen so weit, dass man nur noch das Weiße darin sehen konnte. Sie erschlaffte wie ein in sich zusammenfallender Hefeteig. Lolas Kopf fiel zur Seite.

    Kate blieb schwer atmend auf dem Oberkörper ihrer Gegnerin sitzen und tastete an der Halsschlagader nach dem Puls. Lola lebte noch. Kate konnte diese Furie nicht ausstehen. Trotzdem war sie froh, die Wahrsagerin nicht auf dem Gewissen zu haben. Kate hob lauschend den Kopf. Wenn Serpent oder seine Leute etwas von dem Kampf mitgekommen hatten, dann würde ihre Flucht enden, bevor sie begonnen hatte.

    Aber momentan deutete nichts darauf hin. Zwar hörte Kate Männerstimmen, aber die Sprecher schienen sich sehr weit von ihr entfernt zu befinden. Es war nicht leicht, in diesem Kellergewölbe Entfernungen abzuschätzen. Kate riss einige Stoffstreifen aus Lolas Unterrock. Sie fesselte und knebelte die Bewusstlose damit. Zuvor hatte Kate das seltsame Mordinstrument aus den Fingern der Ohnmächtigen gewunden. Mit Schusswaffen kannte sie sich nicht aus. Daher wusste sie nicht, ob das Ding nicht noch immer eine Ladehemmung haben würde. Aber vielleicht konnte sie damit ja wenigstens ein paar Apachen auf Distanz halten, wenn ihr Serpents Männer über den Weg liefen. Jedenfalls wäre sie nicht auf die Idee gekommen, die Waffe im Keller zurückzulassen.

    Vorsichtig steckte Kate ihre Nase aus der Tür. Während ihr Kerker durch die Petroleumlampe einigermaßen hell beleuchtet gewesen war, herrschte hier draußen Finsternis. Die wenigen durch das schmutzige Fenster hereinfallenden Sonnenstrahlen hatten Kate verraten, dass noch Tag war. Hier draußen auf dem Gang gab es keine Fenster, Luken oder Lichtschächte. Für einen Moment dachte Kate daran, die Petroleumlampe mitzunehmen. Aber das war keine gute Idee. Die Dunkelheit war jetzt ihr einziger Verbündeter. Mit einer Lichtquelle in der Hand wäre sie für jeden Gegner schon von weitem sichtbar gewesen.

    Kate schlich nach links, denn in dieser Richtung entfernte sie sich von den weit entfernt hörbaren Männerstimmen. Sie verstand nach wie vor kein Französisch. Aber die Kerle hörten sich so an, als wenn sie allesamt nicht mehr nüchtern wären. Das war gut, jedenfalls für Kate. Betrunkene bekamen längst nicht alles mit, diese Erfahrung hatte sie als Dampfkutter-Pilotin oft genug gemacht.

    Kate tastete sich mit einer Hand an der Wand entlang, während sie das merkwürdige Mordinstrument in der anderen hielt. Sie wusste natürlich nicht, unter was für einem Gebäude sich die Kellergewölbe befanden. Ein normales Wohnhaus konnte es nicht sein, dafür war das unterirdische Labyrinth viel zu weitläufig. Kate tippte eher auf eine stillgelegte Werkshalle oder ein Lagerhaus. Ihr Herz schlug schneller, als sie plötzlich nicht mehr Mauersteine, sondern das Holz einer Tür unter ihren behandschuhten Fingerspitzen fühlte.

    Umso größer war die Enttäuschung allerdings, da die Tür fest abgeschlossen war. Kate rüttelte an der eisernen Klinke, aber es tat sich nichts. Vorsichtig arbeitete sie sich weiter vor. Kate hatte jedes Zeitgefühl verloren.

    Plötzlich blitzte vor ihr ganz kurz ein Licht auf. Gleichzeitig berührte sie mit ihrer tastenden Hand ein menschliches Gesicht. Kate stieß eine leise Verwünschung aus und hob ihre Pistole.

    Fortsetzung folgt am 13.5.2013 …
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